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    Die Monster


    

  


  


  Cordovir und Hum standen oben auf dem Berg und beobachteten das Neue Ding. Beide fanden es großartig. Es war zweifellos das Neueste seit einer ganzen Weile.


  »So wie das Sonnenlicht auf ihm schimmert, würde ich sagen, daß es aus Metall gemacht ist«, meinte Hum.


  »Akzeptiert«, sagte Cordovir. »Aber was hält es in der Luft?«


  Sie starrten beide gespannt hinunter in das Tal, in dem das Neue Ding war. Ein spitzer Körper schwebte dort über dem Boden. Aus einem Ende strömte eine feurige Substanz.


  »Es balanciert auf dem Feuer«, sagte Hum. »Das müßtest sogar du mit deinen alten Augen erkennen können.«


  Cordovir richtete sich höher auf seinem dicken Schwanz auf, um besser sehen zu können. Der metallische Körper berührte den Boden, und das Feuer verschwand.


  »Sollen wir hinunter gehen und es uns einmal näher ansehen?« fragte Hum.


  »In Ordnung. Ich denke, wir haben genügend Zeit um … Nein, warte! Welcher Tag ist heute?«


  Hum rechnete schweigend nach, dann sagte er: »Der fünfte Tag des Luggat.«


  »Verdammt«, sagte Cordovir, »ich muß nach Hause, meine Frau umbringen.«


  »Es sind noch ein paar Stunden bis Sonnenuntergang«, sagte Hum. »Ich denke, du hast Zeit genug beides zu tun.«


  Cordovir war nicht sicher. »Ich hasse Unpünktlichkeit.«


  »Also gut. Du weißt, wie schnell ich bin«, sagte Hum. »Wenn es spät wird, werde ich zurück laufen und sie für dich umbringen. Was hältst du davon?«


  »Das ist sehr nett von dir.« Cordovir bedankte sich bei dem jüngeren Mann und gemeinsam glitten sie den Abhang hinunter.


  


  *


  


  Vor dem Körper aus Metall hielten die beiden Männer an und stellten sich auf ihr Schwänze.


  »Viel größer als ich dachte«, sagte Cordovir, als er das Ding mit dem Auge maß. Er schätzte, daß es etwas länger als ihr Dorf war und fast halb so breit. Sie krochen einmal um den Körper herum und fanden heraus, daß das Metall bearbeitet war, vermutlich von menschlichen Tentakeln.


  In der Ferne war die kleinere Sonne untergegangen.


  »Ich finde, wir sollten besser zurückkehren«, sagte Cordovir, als er die einsetzende Dunkelheit bemerkte.


  »Ich habe noch genug Zeit.« Hum spielte selbstgefällig mit seinen Muskeln.


  »Ja, aber ein Mann schätzt es, seine Frau selbst umzubringen.«


  »Wie du wünschst.« Sie bewegten sich mit zügigem Tempo zurück ins Dorf.


  


  *


  


  In seinem Haus beendete Cordovirs Frau gerade ihr Abendessen. Sie stand mit dem Rücken zur Tür, wie es die Gesetze verlangten. Cordovir tötete sie mit einem einzigen Hieb seines Schwanzes und zerrte ihren Körper nach draußen. Danach setzte er sich zum Essen hin.


  Nach Mahlzeit und Meditation ging er auf die Versammlung. Hum, wie immer mit jugendlicher Ungeduld, war schon da und berichtete über das Etwas aus Metall. Er wird das Essen heruntergeschlungen haben, dachte Cordovir leicht verstimmt.


  Als der Junge fertig war, schilderte Cordovir seine eigenen Beobachtungen. Das Einzige, was er Hums Bericht hinzufügte, war eine Idee: Das Ding könne intelligentes Leben enthalten.


  »Wie kommst du darauf?« fragte Mishill, ein anderer der Ältesten.


  »Weil Feuer aus dem Ding strömte, während es herunterkam«, sagte Cordovir, »und weil das Feuer verschwand, als es den Boden berührte. Ich behaupte, daß irgend jemand dafür sorgte, daß das Feuer abgeschaltet wurde.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Mishill. Die Männer des Dorfes diskutierten bis spät in die Nacht darüber. Dann unterbrachen sie die Versammlung, begruben die verschiedenen umgebrachten Frauen und gingen nach Hause.


  Während er in der Dunkelheit lag, fiel Cordovir ein, daß er sich noch immer nicht über das Neue Ding im Klaren war. Angenommen, es enthielt intelligente Wesen, würden sie auch moralische Wesen sein? Cordovir bezweifelte es und schlief ein.


  Am nächsten Morgen ging jeder Mann des Dorfes zu dem Ding aus Metall. Das war ganz natürlich, denn es war die Aufgabe der Männer, neue Dinge zu untersuchen und die weibliche Bevölkerung zu begrenzen. Um das Etwas herum bildete sich ein Kreis und man überlegte, was sich im Inneren befinden mochte.


  »Ich glaube, das es menschliche Wesen sind«, sagte Hums älterer Bruder Esktel. Cordovir schüttelte ablehnend seinen ganzen Körper.


  »Monster, wohl eher«, sagte er. »Wenn du berücksichtigst …«


  »Nicht unbedingt«, sagte Esktel. »Du mußt berücksichtigen, wie logisch unsere physische Entwicklung ist: Ein einzelnes fokussierendes Auge, das …«


  »Aber im Großen Draußen kann es viele seltsame Rassen geben«, sagte Cordovir, »die meisten werden nicht-menschlich sein. In der Unendlichkeit ist …«


  »Trotzdem«, warf Esktel ein, »die Logik unserer Entwicklung …«


  »Wie ich schon sagte«, fuhr Cordovir fort, »die Wahrscheinlichkeit, daß sie uns ähneln, ist unendlich klein. Allein schon wie ihr Fahrzeug gebaut ist. Wir würden niemals …«


  »Aber bei strikt logischen Überlegungen«, sagte Esktel, »kannst du erkennen, daß …«


  Das war das dritte Mal, daß Cordovir unterbrochen wurde. Mit einer einzigen Bewegung seines Schwanzes schmetterte er Esktel gegen das Metall. Er fiel zu Boden, tot.


  »Ich habe meinen Bruder schon immer für einen Flegel gehalten«, sagte Hum. »Was wolltest du sagen?«


  Aber Cordovir wurde erneut unterbrochen. Auf der großen Metallfläche zeichnete sich eine kleinere Fläche ab. Sie fing an zu quietschen, drehte sich und wurde abgehoben. Eine Kreatur kam heraus.


  Cordovir sah sofort, daß er Recht gehabt hatte. Das Ding, das aus der Öffnung kroch, war zweischwänzig. Es war von oben bis unten teils mit Metall, teils mit Haut bedeckt. Und dann seine Farbe! Cordovir schauderte.


  Das Ding hatte die Farbe nassen, nackten Fleisches.


  Alle Dorfbewohner waren zurückgewichen und warteten, was das Ding tun würde. Zuerst tat es überhaupt nichts. Es stand auf dem Metall und ein rundes Etwas, das oben auf dem Körper saß, bewegte sich hin und her. Aber da waren keine begleitende Körperbewegungen, die der Geste eine Bedeutung gegeben hätten. Schließlich hob das Ding beide Tentakeln und produzierte Geräusche.


  »Glaubst du, es versucht mit uns Verbindung aufzunehmen?« fragte Mishill leise.


  Drei weitere Kreaturen erschienen in der Öffnung. Sie trugen Metallstäbe in ihren Tentakeln. Alle machten Geräusche.


  »Sie sind ganz bestimmt nicht-menschlich«, sagte Cordovir fest. »Die nächste Frage ist, sind es Moralwesen?« Eine der Kreaturen war die Metallwand heruntergekrochen und stand auf dem Boden. Die anderen zeigten mit ihren Metallstäben auf den Boden. Das schien eine Art religiöse Zeremonie zu sein.


  »Kann etwas so Scheußliches Moral besitzen?« fragte Cordovir. Sein Fell zitterte vor Abscheu. Näher betrachtet, waren die Kreaturen schrecklicher, als man es sich vorstellen konnte. Die Kugel auf ihren Körpern konnte ein Kopf sein, entschied Cordovir, obwohl er noch nie einen solchen Kopf gesehen hatte. Aber was war ein der Mitte dieses Kopfes! Anstelle einer glatten, charaktervollen Fläche befand sich dort eine spitze Erhebung. Links und rechts davon befand sich je ein rundes Organ mit einem darüberliegenden Wulst. Und über die untere Hälfte des Kopfes, wenn es ein Kopf war, lief ein blasser, rötlicher Spalt. Cordovir vermutete, daß man diesen mit einiger Vorstellungskraft für einen Mund halten konnte.


  Aber das war noch nicht alles, stellte Cordovir fest. Diese Kreaturen waren so gebaut, daß das Vorhandensein von Knochen zu erkennen war! Ihre Bewegungen waren nicht weich und fließend, wie bei menschlichen Wesen. Wenn sie ihre Gliedmaßen bewegten, wirkte das hart und eckig wie bei einem knarrenden Ast.


  »Allmächtiger!« stöhnte Gilrig, ein Mann mittleren Alters. »Wir sollten sie töten, um sie von ihren Qualen zu erlösen!« Andere Männer schienen das gleiche zu empfinden, und die Dorfbewohner glitten vorwärts.


  »Wartet!« rief einer der Jungen. »Laßt uns mit ihnen Kontakt aufnehmen, wenn das möglich ist. Sie könnten trotz allem moralisch sein. Das Große Draußen ist weit, denkt daran, und alles ist möglich.«


  Cordovir war für die sofortige Ausrottung der Kreaturen, aber die Dorfbewohner blieben stehen und begannen zu diskutieren. Unverschämt, wie immer, glitt Hum auf das Ding am Boden zu.


  »Hallo«, sagte Hum.


  Das Ding sagte etwas.


  »Ich kann es nicht verstehen«, sagte Hum und machte Anstalten zurückzukriechen. Die Kreatur wedelte mit ihren mehrgliedrigen Tentakeln – wenn es Tentakeln waren – und zeigte auf eine der beiden Sonnen. Dabei produzierte sie einen Laut.


  »Ja, es ist warm heute, nicht wahr?« sagte Hum freundlich.


  Die Kreatur deutete auf den Boden und machte einen anderen Laut.


  »Ich fürchte, wir hatten keine besonders gute Ernte dieses Jahr«, meinte Hum gesprächig.


  Die Kreatur zeigte auf sich selbst und produzierte einen Laut.


  »Ich muß dir Recht geben«, sagte Hum. »Du bist ebenso häßlich wie schlecht.«


  Die Dorfbewohner wurden schließlich hungrig und krochen zurück in die Siedlung. Hum blieb und hörte sich die Laute an, die das Ding produzierte, und Cordovir wartete nervös auf ihn.


  »Weißt du«, sagte Hum, als er zurückkam. »Ich glaube, sie wollen unsere Sprache lernen. Oder sie wollen, daß ich ihre lerne.«


  »Das solltest du nicht tun«, sagte Cordovir, der fühlte, daß irgendein Unheil auf sie zukam.


  »Ich glaube, ich werde es tun«, murmelte Hum. Gemeinsam kletterten sie über die Felsen zurück ins Dorf.


  Am Nachmittag ging Cordovir in den Stock der überzähligen Weibchen und fragte, wie es Sitte war, eine junge Frau, ob sie sein Haus für fünfundzwanzig Tage regieren wolle. Selbstverständlich nahm die Frau dankbar an.


  Auf dem Nachhauseweg traf Cordovir Hum, der ebenfalls in den Stock ging.


  »Hab’ gerade meine Frau getötet«, sagte Hum überflüssigerweise, denn aus welchem anderen Grund geht man wohl zu den überzähligen Weibchen?


  »Gehst du morgen wieder zu den Kreaturen?« fragte Cordovir.


  »Wahrscheinlich«, antwortete Hum, »wenn nichts Neues dazwischen kommt.«


  »Es muß herausgefunden werden, ob es Moralwesen sind, oder Ungeheuer.«


  »Richtig«, sagte Hum und glitt weiter.


  


  *


  


  An diesem Abend gab es eine Versammlung, nach dem Essen. Alle Dorfbewohner stimmten darin überein, daß die Fremden nicht-menschlich seien. Cordovir wies mit Nachdruck daraufhin, daß ihre ganze Erscheinung ein menschliches Naturell vollkommen ausschlösse. Etwas so Scheußliches könne niemals moralische Normen besitzen, ein Gefühl für Gut und Böse, und vor allem, es könne keine Ahnung von der Wahrheit haben.


  Die jungen Männer waren damit nicht einverstanden, wahrscheinlich, weil in letzter Zeit ein ziemlicher Mangel an neuen Dingen geherrscht hatte. Sie legten dar, daß das Etwas aus Metall mit Sicherheit ein Produkt von Intelligenz darstelle. Intelligenz bedeute aber unumstößlich die Möglichkeit zu differenzieren. Und zu differenzieren beinhalte, zwischen Gut und Böse unterscheiden zu können.


  Das war ein delikates Argument. Olgolel widersprach Arast und wurde von ihm getötet. In einem für einen so ruhigen Mann ungewöhnlichen Wutausbruch tötete Mavrt die drei Holian-Brüder und wurde seinerseits von Hum getötet, der schlecht aufgelegt war. Sogar die überzähligen Weibchen konnte man in ihrem Stock in einer Ecke des Dorfes diskutieren hören.


  Erschöpft und glücklich gingen die Dorfbewohner schlafen.


  Auch in den folgenden Wochen riß die Diskussion nicht ab. Trotzdem ging das Leben weiter wie bisher. Die Frauen gingen am Morgen hinaus, sammelten Nahrung, bereiteten sie zu, und legten Eier. Die Eier wurden zu den überzähligen Weibchen gebracht und dort ausgebrütet. Wie gewöhnlich kamen auf jedes geschlüpfte Männchen durchschnittlich acht Weibchen. Am fünfundzwanzigsten Tag nach der Hochzeit, oder ein bißchen früher, tötete jeder Mann seine Frau und nahm sich eine neue.


  Die Männer gingen hinunter zu dem Schiff und hörten Hum beim Lernen der Sprache zu; schließlich, als das langweilig wurde, streiften wie wieder wie früher durch Wälder und Hügel, auf der Suche nach neuen Dingen.


  Die fremden Monster blieben in der Nähe ihres Schiffes. Sie kamen nur heraus, wenn Hum dort war.


  Vierundzwanzig Tage nach der Ankunft der Nichtmenschlichen, verkündete Hum, daß er sich mit ihnen unterhalten könne.


  »Sie sagen, daß sie von weit her kommen«, berichtete Hum an diesem Abend dem Dorf. »Sie sagen, daß sie bisexuell sind, wie wir, und daß sie Menschen sind, wie wir. Sie sagen, daß es Gründe für ihr andersartiges Aussehen gibt, aber was diesen Punkt betrifft, konnte ich sie nicht richtig verstehen.«


  »Wenn wir sie als Menschen anerkennen«, sagte Mishill, »dann ist alles, was sie sagen, wahr.«


  Die anderen Dorfbewohner schüttelten sich zustimmend.


  »Sie sagen, daß sie unser Leben nicht stören wollen, aber sehr daran interessiert wären, es zu beobachten. Sie wollen ins Dorf kommen und sich umsehen.«


  »Warum nicht?« sagte einer der jüngeren Männer.


  »Nein!« rief Cordovir. »Ihr laßt Böses in unser Dorf. Diese Monster sind hinterhältig. Ja, ich halte sie – sie sogar für fähig die Unwahrheit zu sagen!« Die anderen Alten stimmten ihm zu, doch Cordovir konnte, als man ihn dazu drängte, keine Beweise für seine ungeheuerliche Behauptung liefern.


  »Nur weil sie wie Monster aussehen, kannst du es doch nicht einfach für selbstverständlich ansehen, daß sie auch wie Monster denken«, erklärte Sil.


  »Doch, das kann ich«, sagte Cordovir, aber er wurde überstimmt.


  Hum fuhr fort: »Sie haben mir – oder uns, da bin ich mir nicht sicher – verschiedene Gegenstände angeboten, die, wie sie sagen, verschiedene Dinge tun können. Ich habe diesen Bruch der Etikette ignoriert, weil ich glaube, daß sie es nicht besser wissen.«


  Cordovir nickte. Der Junge wurde erwachsen. Allmählich zeigte sich, daß er Manieren besaß.


  »Sie wollen morgen ins Dorf kommen.«


  »Nein!« rief Cordovir, aber die Mehrheit war gegen ihn.


  »Ach, übrigens, ehe ich es vergesse«, sagte Hum am Ende der Versammlung. »Es sind mehrere Weibchen unter ihnen. Das sind die mit den sehr roten Mündern. Es wird interessant sein, zu beobachten, wie die Männer sie töten. Morgen ist es fünfundzwanzig Tage her, daß sie landeten.«


  


  *


  


  Am nächsten Tag kamen sie ins Dorf. Langsam und mühsam krochen sie über die Felsen. Die Dorfbewohner konnten sehen, wie entsetzlich knochig sie waren und wie unbeholfen sie sich bewegten.


  »Keine Spur von Schönheit«, murmelte Cordovir. »Und sie sehen alle gleich aus.«


  Im Dorf benahmen sie sich völlig rücksichtslos. Sie krochen in die Hütten. Sie standen vor dem Stock der überzähligen Weibchen und quasselten. Sie hoben Eier auf und untersuchten sie. Sie betrachteten die Dorfbewohner durch schwarze Apparate und mit leuchtenden Apparaten.


  Am frühen Nachmittag entschied Rantan, einer der Älteren, daß es an der Zeit war, seine Frau umzubringen. Also schubste er das fremde Ding, das gerade dabei war, seine Hütte zu untersuchen, beiseite und schlug sein Weibchen tot.


  Sofort begannen zwei der Kreaturen miteinander zu quasseln und rannten aus der Hütte.


  Eine hatte den roten Mund eines Weibchens.


  »Ihm muß eingefallen sein, daß es Zeit ist, seine eigene Frau zu töten«, folgerte Hum. Die Dorfbewohner warteten, doch nichts geschah.


  »Möglicherweise hätte er gerne, daß sie jemand für ihn umbringt«, meinte Rantan. »Das könnte in ihrem Land Brauch sein.«


  Ohne viel Aufhebens zu machen, schlug Rantan das Weibchen mit seinem Schwanz nieder.


  Das männliche Ding machte ein entsetzliches Geräusch und richtete einen Metallstab auf Rantan. Rantan brach tot zusammen.


  »Komisch«, sagte Mishill. »Ob es damit sein Mißfallen ausdrücken will?«


  Die Kreaturen aus dem Schiff – es waren acht – hatten einen engen Kreis gebildet. Eine trug das tote Weibchen, und die anderen zielten mit ihren Metallstäben nach allen Seiten. Hum ging zu ihnen und fragte, was nicht in Ordnung war.


  »Ich verstehe sie nicht«, sagte Hum, nachdem er mit ihnen gesprochen hatte. »Sie gebrauchten Wörter, die ich nicht gelernt habe. Aber ich konnte erkennen, daß sie ärgerlich sind.«


  Die Monster fingen an, sich zurückzuziehen. Ein anderer Dorfbewohner fand, daß es Zeit dafür war und tötete seine Frau, die in der Haustür stand. Die Monster blieben stehen und quasselten herum. Dann winkten sie Hum zu sich.


  Hums Körper bewegte sich ungläubig, als er mit ihnen gesprochen hatte.


  »Wenn ich sie richtig verstanden habe«, sagte Hum, »verlangen sie von uns, unsere Frauen nicht mehr zu töten!«


  »Was!« riefen Cordovir und ein Dutzend andere.


  »Ich werde sie noch einmal fragen«, sagte Hum und debattierte erneut mit den Monstern, die mit den Metallstäben in ihren Tentakeln herumfuchtelten.


  »Es stimmt«, sagte Hum. Ohne Vorankündigung schleuderte er ein Monster mit dem Schwanz über den Dorfplatz. Sofort feuerten die anderen mit ihren Stäben und zogen sich schnell zurück.


  Als sie verschwunden waren, mußten die Dorfbewohner feststellen, daß siebzehn Männer getötet worden waren. Hum war aus guten Gründen nicht getroffen worden.


  »Glaubt ihr mir jetzt?!« schrie Cordovir. »Diese Kreaturen haben vorsätzlich die Unwahrheit gesagt! Sie sagten, sie würden uns nicht belästigen und dann gingen sie dazu über, siebzehn von uns umzubringen! Das ist nicht nur ein unmoralischer Akt – Das ist kollektives Töten!«


  Es war unvorstellbar.


  »Eine vorsätzliche Lüge!« Voller Abscheu schrie Cordovir die Blasphemie heraus. Die Männer zogen fast nie die Möglichkeit in Betracht, daß irgend jemand die Unwahrheit sagen könnte.


  Die Dorfbewohner waren außer sich vor Zorn und Verwirrung. Mit einem Mal hatten sie das ganze Bild einer unehrlichen Kreatur vor sich. Und dazu kam noch, daß die Monster gemeinsam getötet hatten!


  Es war, als seien die schrecklichsten Träume Wirklichkeit geworden. Auf einmal mußten sie erkennen, daß diese Kreaturen ihre Weibchen nicht töteten. Ohne jeden Zweifel erlaubten sie ihnen, sich ungehindert zu vermehren. Allein der Gedanke daran konnte den stärksten Mann um den Verstand bringen.


  Die überzähligen Weibchen stürzten aus ihrem Stock und gemeinsam mit den Frauen verlangten sie zu erfahren, was geschehen war. Wie es sich für Weibchen gehört, waren sie, als man es ihnen erzählt hatte, doppelt so schockiert wie die Männer.


  »Tötet sie!« brüllten die überzähligen Weibchen. »Laßt nicht zu, daß sie unser Leben ändern! Laßt nicht zu, daß sich die Unmoral durch sie bei uns ausbreitet!«


  »Das ist wahr«, sagte Hum traurig. »Ich hätte es vorhersehen müssen.«


  »Sie müssen auf der Stelle getötet werden!« schrie ein Weibchen. Als Überzählige hatte sie im Augenblick noch keinen Namen, aber das machte sie wett durch eine flammende Persönlichkeit.


  »Wir Frauen haben nur den einen Wunsch: moralisch und anständig zu leben, und die Eier im Stock zu hüten bis die Zeit der Hochzeit kommt. Und dann fünfundzwanzig ekstatische Tage! Was könnten wir mehr verlangen? Diese Monster wollen unsere Art zu leben zerstören. Sie wollen, daß wir so entsetzlich werden wie sie!«


  »Versteht ihr jetzt endlich?« schrie Cordovir die Männer an. »Ich habe euch gewarnt, ich habe es vorhergesagt und ihr wolltet mich nicht verstehen! Die Jungen müssen auf die Alten hören in Krisenzeiten!« In seinem Zorn tötete er zwei junge Männer mit einem Schlag seines Schwanzes. Die Dorfbewohner applaudierten.


  »Verjagt sie«, rief Cordovir. »Bevor sie uns verderben.«


  Alle Weibchen stürmten los, um die Monster zu töten.


  »Sie haben Todesstäbe«, gab Hum zu bedenken. »Wissen die Weibchen das?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Cordovir. Er war jetzt ganz ruhig. »Du solltest besser gehen und es ihnen sagen.«


  »Ich bin müde«, sagte Hum mürrisch. »Ich habe übersetzt. Warum gehst du nicht?«


  »Ach, komm, wir gehen beide«, sagte Cordovir, den die Laune des Jüngeren ärgerte. Gefolgt von der Hälfte der Dorfbewohner eilten sie hinter den Weibchen her. Sie holten sie am Rand des Felsens ein, der das Schiff überragte. Hum erläuterte die Todesstäbe, während Cordovir die Lage sondierte.


  »Rollt Steine auf sie«, sagte er den Weibchen. »Vielleicht könnt ihr das Metall zerstören.«


  Die Weibchen begannen sofort mit großer Energie Steine von den Felsen herabzurollen. Einige krachten auf die Metallflächen des Dings. Sofort kamen Linien aus rotem Feuer von dem Ding und Weibchen wurden getötet. Die Erde bebte.


  »Komm, wir ziehen uns zurück«, sagte Cordovir. »Die Weibchen haben alles unter Kontrolle, und dieser bebende Boden macht mich schwindelig.«


  Zusammen mit den anderen Männern begaben sie sich in sichere Entfernung und beobachteten das Geschehen.


  Überall starben Frauen, doch sie wurden ersetzt durch die Frauen anderer Dörfer, die von der Bedrohung gehört hatten. Sie kämpften jetzt für ihre Heimat, für ihre Rechte und sie waren fürchterlicher, als ein Mann jemals sein konnte. Das Ding schleuderte jetzt Feuer über den ganzen Felsen. Doch das Feuer bewirkte, daß sich noch mehr Steine lösten und auf es herabregneten. Dann zuletzt kam ein großer Feuerstrahl aus einem Ende des Dings.


  Es rutschte über den Boden und hob gerade noch rechtzeitig ab, wobei es einen Berg knapp verfehlte. Dann stieg es höher und höher, bis es nur noch ein kleiner schwarzer Punkt im Licht der größeren Sonne war. Und dann war es verschwunden.


  Am Abend stellt man fest, daß dreiundfünfzig Weibchen getötet worden waren. Das war günstig, denn es half die Population der überzähligen Weibchen niedrig zu halten. Das Problem würde jetzt noch größer werden, denn siebzehn Männer waren ja auf einen Schlag umgekommen.


  Cordovir war sehr stolz auf sich. Seine Frau war ehrenvoll im Kampf gefallen, doch er nahm sofort eine andere.


  »Wir sollten unsere Frauen früher als am fünfundzwanzigsten Tag töten«, sagte Cordovir auf der abendlichen Versammlung. »Nur für eine Weile, bis sich die Dinge wieder normalisiert haben.«


  Die überlebenden Weibchen, wieder in ihren Stock zurückgekehrt, hörten ihn und klatschten wild Beifall.


  »Ich frage mich, wohin diese Kreaturen verschwunden sind«, sagte Hum und richtete die Frage an die Versammlung.


  »Wahrscheinlich wollen sie irgendeine wehrlose Rasse versklaven«, sagte Cordovir.


  »Nicht unbedingt«, wandte Mishill ein, und die Diskussion dieses Abends konnte beginnen.


  


  
    


    Lebenshaltungskosten


    

  


  


  Carrin sagte sich, daß seine schlechte Laune etwas mit Millers Selbstmord letzter Woche zu tun haben mußte. Aber dieses Wissen half ihm nicht, die vage, gestaltlose Mißstimmung loszuwerden, die sich irgendwo in seinen Gedanken eingenistet hatte. Es war albern. Millers Selbstmord konnte ihm völlig egal sein.


  Aber warum hatte der fette, joviale Mann sich umgebracht? Miller hatte doch alles gehabt, wofür es sich zu leben lohnte – Frau, Kinder, einen guten Job und all den herrlichen Luxus seiner Zeit. Warum mochte er so etwas nur getan haben?


  »Guten Morgen, Schatz«, begrüßte Carrins Frau ihn, als er sich an den Frühstückstisch setzte.


  »Morgen, Liebling. Morgen, Billy.«


  Sein Sohn brummte etwas Unverständliches.


  Man steckt eben nicht in den Leuten drin, entschied Carrin, und tastete sein Frühstück ein. Das Essen wurde von dem neuen Avignon-Autoelektro-Herd gediegen zubereitet und formvollendet serviert.


  Die düstere Stimmung wollte sich nicht legen, ein unangenehmes Gefühl, denn Carrin wollte an diesem Morgen in Topform sein. Er hatte seinen freien Tag, und der Avignon-Kreditberater kam heute vorbei. Dies war ein wichtiger Tag.


  Er bracht seinen Sohn zur Tür.


  »Mach’s gut, Billy.«


  Sein Sohn nickte, klemmte sich die Bücher unter den Arm und machte sich wortlos auf den Schulweg. Carrin fragte sich, ob auch Billy Sorgen hatte. Er hoffte nicht. Einer mit Sorgen war schon genug in der Familie.


  »Bis nachher, Liebling.« Er küßte seine Frau, die jetzt einkaufen ging.


  Jedenfalls, dachte er, während er sie so die Zufahrt hinuntergehen sah, ist sie glücklich. Wieviel sie wohl heute im Avignon-Shop ausgeben würde?


  Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, daß noch eine halbe Stunde Zeit blieb, bevor der Avignon-Berater kommen würde. Das beste Mittel gegen eine trübsinnige Stimmung war, sie zu ertränken, also nahm er eine ausgiebige Dusche.


  


  *


  


  Die Dusche war ein glitzerndes Plastikwunder, und der schiere Luxus ihrer Ausstattung hatte einen beruhigenden Einfluß auf Carrins Gemüt. Er warf seine Kleider in den Avignon-Autoschnellbügler, dann stellte er den Duschstrahl knapp über »herzhaft« ein. Das Fünf-Grad-über-Körpertemperatur-Wasser spritzte mit erfrischendem Druck gegen seinen dünnen weißen Körper. Herrlich! Und danach eine entspannende Massage vom Avignon-Autohandtuch.


  Wunderbar, dachte er, während das Handtuch die verkrampften Muskeln streckte und knetete. Und es mußte auch wunderbar sein, erinnerte er sich selbst. Das Avignon-Autohandtuch mit Autorasierer hatte sechshundertundsechzehn Dollar gekostet, zuzüglich Mehrwertsteuer.


  Aber es ist wirklich jeden Pfennig davon wert, entschied er, als der A-Rasierer aus einer Ecke vorgefahren wurde und die spärlichen Bartstoppeln sanft entfernte. Wozu wäre das Leben sonst gut gewesen, wenn man nicht all diesen Luxus damit genießen konnte?


  Seine Haut brannte leicht, nachdem er das Autohandtuch abgeschaltet hatte. Er hätte sich jetzt wunderbar fühlen sollen, aber das tat er nicht. Millers Selbstmord bohrte weiter in seinen Gedanken und raubte ihm den Frieden seines freien Tages.


  Oder gab es da noch etwas anderes, das ihm Sorgen bereitete? Mit dem Haus war sicher alles in Ordnung. Seine Papiere für den Kreditberater waren auch in Ordnung.


  »Habe ich etwas vergessen?« fragt er mit lauter Stimme.


  »Der Avignon-Electric-Kreditberater kommt in fünfzehn Minuten«, flüsterte ihm sein Avignon-Badezimmer-Autoerinnerer zu.


  »Das weiß ich. Gibt es sonst noch irgend etwas?«


  Der Autoerinnerer haspelte eine lange Liste memorisierter Daten herunter: Memos, wie den Rasen zu sprengen, die nächste Jet-Inspektion, die Urlaubsbuchung und den Einkauf von Lammkoteletts für Montag. Alle Sachen, die unbedingt zu erledigen waren, und für die Carrin noch keine Zeit gehabt hatte.


  »Danke, das reicht.« Er erlaubte dem Avignon-Autodresser ihn anzuziehen, der ihm den Körper geschickt mit den derzeit in Mode befindlichen Textilien drapierte. Dazu ein erfrischender Hauch des neuen herben Parfüms für den erfolgreichen Mann, und er ging ins Wohnzimmer.


  Im Flur warf er einen schnellen Blick auf die Kontrollarmaturen an den Wänden. Das Haus war perfekt in Ordnung. Das Frühstücksgeschirr war hygienisiert und fortgeräumt, in allen Zimmern der Boden gereinigt und gepflegt, die Kleider seiner Frauen waren gebürstet und in den Schrank gehängt, die Modell-Raumschiffe von Billy in die Regale zurückgestellt.


  Hör auf, dich verrückt zu machen, du Hypochonder, rief er sich selbst ärgerlich zur Ordnung.


  Die Türe verkündete: »Mr. Pathis von der Avignon-Kreditbank ist hier.«


  Carrin wollte der Tür gerade sagen, sie solle sich öffnen, als sein Blick auf den Auto-Barkeeper fiel.


  Großer Gott, warum hatte er nicht früher daran gedacht!


  Der Auto-Barkeeper stammte von Castile Motors. Sie hatten ihn in einer schwachen Stunde gekauft. Avignon würde so etwas natürlich nicht sehr gerne sehen, schließlich gab es auch ein entsprechendes Modell aus dem Hause Avignon.


  


  *


  


  Er rollte den Barkeeper schnell in die Küche und erklärte der Türe danach, sie solle aufmachen.


  »Ich wünsche Ihnen einen besonders schönen Tag, Sir«, sagte Mr. Pathis.


  Pathis war ein hochgewachsener, imposanter Mann, in einen konservativen Tweedanzug gekleidet. Um die Augen hatte er die vertrauenerweckenden Fältchen eines Mannes, der viel lachte.


  Er strahlte über das ganze Gesicht und schüttelte Carrin die Hand, während er einen schnellen Blick durch das vollgestellte Wohnzimmer wandern ließ.


  »Eine wunderschöne Wohnung haben Sie, Sir. Wunderschön! Ich glaube, ich darf Ihnen, ohne meine Bestimmungen zu verletzen, anvertrauen, daß Sie tatsächlich die schönste Einrichtung in diesem ganzen Viertel hier haben, Sir.«


  Carrin fühlte plötzlichen Stolz in sich aufsteigen, als er an die Häuser in diesem Block dachte, die alle einander glichen wie ein Ei dem anderen, Häuserreihen, die sich im nächsten Block genauso fortsetzten, und im übernächsten.


  »Also dann, funktioniert alles einwandfrei, Sir?« fragte Mr. Pathis und stellte seinen Aktenkoffer auf einem Stuhl ab. »Alles in Ordnung?«


  »Oh, ja«, erwiderte Carrin enthusiastisch. »Avignon Electric kennt keine Panne.«


  »Phono-Set okay? Wechselt die Platten über die vollen programmierbaren siebzehn Stunden?«


  »Das tut er sicher«, antwortete Carrin. Er hatte bisher noch nie Zeit gehabt, es auszuprobieren, aber das Phono-Set war ein wunderbares Wohnzimmermöbel.


  »Der Solido-Video in Ordnung? Gefällt Ihnen das Programm?«


  »Absolut perfekter Empfang.« Er hatte erst letzten Monat ein Programm gesehen, den ganzen Abend über, und es war faszinierend lebensecht und dreidimensional gewesen.


  »Wie sieht es mit der Küche aus? Auto-Herdarbeit okay? Der Meister-Rezeptor liefert noch immer das tägliche Überraschungsmenü? Alles so, wie es die Familie glücklich macht?«


  »Wunderbares Zeug! Alles einfach toll.«


  Mr. Pathis setzte die Befragung mit dem Kühlschrank fort, dem Vacuum-Cleaner, dem Wagen, dem Helikopter, dem transportablen Swimmingpool und Hunderten von anderen Erzeugnissen der Avignon-Electric, die Carrin über die Jahre erworben hatte.


  »Alles arbeitet fabelhaft«, bestätigte Carrin mit einer gewissen Unsicherheit in der Stimme, denn er hatte einige der Sachen noch gar nicht ausgepackt. »Wundervolle Sachen sind das alles.«


  »Ich bin sehr froh, das zu hören«, versicherte Mr. Pathis und lehnte sich mit einem Seufzer der Erleichterung zurück. »Sie haben keine Vorstellung davon, wie hart in all unseren Abteilungen dafür gearbeitet wird, den Kunden zufriedenzustellen. Wenn ein Produkt nicht in Ordnung sein sollte, Umtausch sofort, keine langen Fragen. Wir haben nur ein Ziel: den zufriedenen Käufer.«


  »Ich weiß das sehr wohl zu schätzen, Mr. Pathis.«


  Carrin hoffte, der Avignon-Mann würde nicht auf den Gedanken kommen, sich auch noch die Küche anzusehen. Vor seinem inneren Auge stand überdeutlich der Castile Motors-Barkeeper – wie eine räudige Promenadenmischung auf einer Hundeausstellung hockte das Gerät in der Küche.


  »Ich bin stolz, sagen zu dürfen, daß die meisten Leute in dieser Gegend nur bei uns kaufen«, erklärte Mr. Pathis. »Wir sind ein solides, verläßliches Unternehmen.«


  »Gehörte auch ein Mr. Miller zu Ihren Kunden?« fragte Carrin schnell.


  »Der Bursche, der kürzlich Selbstmord begangen hat?« Pathis runzelte die Stirn. »Ja, ergehörte tatsächlich zu meinem Bezirk. Die Sache überraschte mich, Sir, ganz außerordentlich überraschend kam das. Und es wundert mich noch immer. Wissen Sie, erst letzten Monat hat der Bursche von mir einen neuen Sport-Jetter gekauft, der auf gerader Strecke glatte dreihundertundfünfzig Meilen bringt. Wie ein Kind hat er sich darüber gefreut, und dann geht er her und macht sowas! Natürlich hat der Sport-Jetter ihm die Schulden ein wenig nach oben gedrückt.«


  »Natürlich.«


  »Aber was machte das schon? Er hatte jeden Luxus dieser Welt. Und dann ging er her und hängte sich auf.«


  »Hängte sich auf?«


  »Ja«, erzählte Pathis, und sein Stirnrunzeln kehrte zurück. »Er hatte allen Komfort in seinem Haus, den die moderne Einrichtungsindustrie bietet, und er hing sich mit einem Stück Seil auf, einer alten Wäscheleine. Wahrscheinlich war er schon jahrelang aus dem inneren Gleichgewicht.«


  Das Stirnrunzeln glättete sich und wurde von dem üblichen breiten Lächeln abgelöst. »So, dann werfen wir mal einen kurzen Blick auf ihr Konto. Sie haben bei uns zur Zeit einen Kredit über achthundertunddreitausend Dollar und neunundzwanzig Cent laufen, Mr. Carrin, einschließlich der Kaufverträge meines letzten Besuches. Stimmt das so?«


  »Richtig«, bestätigte Carrin, der sich an die Summe aus seinen eigenen Unterlagen erinnern konnte. »Hier ist meine letzte Einkommensbescheinigung.«


  Er überreichte Pathis einen Umschlag, den der Avignonmann öffnete, die darin enthaltenen Papiere sorgfältig studierte und dann in seinem Aktenkoffer verstaute.


  »Schön. Nun werden Sie wissen, Mr. Carrin, daß sie nicht lange genug leben können, um uns den vollen Kredit zurückzuzahlen, nicht wahr?«


  »Nein, so lange werde ich wohl nicht leben«, gestand Carrin traurig ein.


  Er war erst neununddreißig, mit noch gut hundert Jahren Lebenserwartung vor sich, die ihm die moderne Medizin garantieren konnte, mit all ihren unglaublichen Wundern. Aber bei einem Einkommen von zehntausend Dollar im Jahr, konnte er unmöglich alles zurückzahlen und gleichzeitig noch genug zum Lebensunterhalt für seine Familie übrig behalten.


  »Natürlich kann es nicht in unserer Absicht liegen, Ihnen Einschränkungen in den lebensnotwendigen Dingen aufzuerlegen, Mr. Carrin. Ganz zu schweigen davon, Ihnen die unglaublichen neuen Modelle von nächstem Jahr vorzuenthalten. Dinge, auf die Sie nicht verzichten werden wollen, Sir!«


  Mr. Carrin nickte. Sicher wollte er auf keine Neuheit verzichten.


  »Nun, ich glaube, dann treffen wir wohl am Besten das übliche Arrangement für solche Probleme. Wenn Sie uns die Einkünfte Ihres Sohnes für seine ersten dreißig Berufsjahre überschreiben, können wir Ihnen ohne Schwierigkeiten den Kredit sichern und erhöhen.«


  Mr. Pathis nahm die entsprechenden Papiere aus seinem Koffer und breitete sie vor Carrin auf dem Tisch aus.


  »Wenn Sie bitte hier unterschreiben würden, Sir.«


  »Tja«, meinte Carrin, »ich bin mir nicht so ganz sicher, wissen Sie. Ich würde dem Jungen gerne einen sicheren Start ins Leben geben und ihn nicht gleich von Anfang an mit so etwas …«


  »Aber bester Mr. Carrin«, unterbrach ihn Pathis. »Das alles ist doch auch für Ihren Sohn genau wie für Sie. Er lebt doch hier, oder nicht? Er hat das Recht all diesen Luxus zu genießen, die Wunder unserer modernen Technik.«


  »Sicher«, sagte Carrin. »Nur -«


  »Warum, Sir, lebt denn heute der einfache Mann wie früher ein König? Vor hundert Jahren konnte sich der reichste Mann der Welt nicht all das leisten, was heute ein Mann wie Sie sein eigen nennen darf. Sie müssen das nicht als Schulden betrachten, sondern als Investitionen für die Zukunft.«


  »Das stimmt«, meinte Carrin, nicht sehr überzeugt.


  Er dachte an seinen Sohn und dessen Raumschiff-Modelle, seine Sternenkarten und seine Planetenposter. War es wirklich richtig, fragte er sich.


  »Was beunruhigt Sie?« fragte Pathis freundlich. »Nur heraus damit, dafür bin ich ja da.«


  »Ja, ich habe mir nur gerade überlegt …meinen Sie nicht, wenn ich Ihnen das Einkommen meines Sohnes überschreibe, das könnte dann alles zusammen doch ein bißchen zuviel sein?«


  »Zuviel? Mein lieber Mr. Carrin!« Pathis ließ ein lautes Lachen explodieren. »Kennen Sie Mellon, weiter hinten die Straße hinunter? Also, sagen Sie niemand, daß ich Ihnen das gesagt habe, aber Mellon hat bereits Kredit auf die Einkünfte seiner Enkelkinder bis zu deren Grab aufgenommen! Und er hat noch nicht mal die Hälfte von dem, was er sich vorgenommen hat! Sie hätten seine letzte Bestellung sehen sollen! Wir werden etwas Neues von der Kreditabteilung für ihn ausarbeiten lassen. Dienst am Kunden ist unser Job, und wir kennen unseren Job verdammt gut!«


  Carrin schwankte ganz unübersehbar.


  »Und wenn Sie dahingegangen sind, Sir, dann gehört das alles ja Ihrem Sohn.«


  Das stimmt, dachte Carrin. Sein Sohn würde all die wunderbaren Dinge besitzen, mit denen das Haus ausgestattet war. Und schließlich ging es ja nur um dreißig Jahre aus einer Lebenserwartung von hundertundfünfzig.


  Er unterschrieb lächelnd.


  »Exzellent!« bedankte sich Pathis. »Bei der Gelegenheit möchte ich noch fragen, hat Ihr Heim eigentlich einen Avignon-Hauptkontroller?«


  Es hatte keinen. Pathis erklärte, daß ein Hauptkontroller zu den Neuheiten dieses Jahres gehörte und ein gigantischer Schritt nach vorne in der modernen technischen Heimausstattung war. Er besaß die Fähigkeit, alle Funktionen des Haushaltes von der Fußbodenreinigung bis zur Essenszubereitung vollautomatisch selbst zu überwachen, ohne daß sein Besitzer noch einen einzigen Finger krumm machen mußte.


  »Anstatt den ganzen Tag herumzulaufen und auf irgendwelche verschiedenen Knöpfe zu drücken, haben Sie mit dem Hauptkontroller nur noch eins zu tun – auf einen einzigen Knopf zu drücken! Ein bemerkenswerter Fortschritt!«


  Da er nur fünftausendfünfunddreißig Dollar kostete, bestellte Carrin sofort einen und ließ den Kredit auf die Einkünfte seines Sohnes entsprechend aufstocken.


  Was man braucht, das braucht man eben, dachte er, während er Mr. Pathis zur Tür brachte. Dieses Haus würde eines Tages Billy gehören. Billy und seiner Frau, die er dann sicher hatte. Sie würden erwarten, daß dann alles auf dem modernsten Stand war.


  Nur ein einziger Knopf, dachte er. Das würde Zeit sparen!


  Nachdem Pathis gegangen war, lehnte Carrin sich bequem in seinem verstellbaren Sessel zurück und schaltete das Solido-Video ein. Nachdem er eine Weile auf der Fernbedienung herumgetastet hatte, entdeckte er, daß es nichts gab, was ihn interessierte. Er ließ den Sessel zurückklappen und hielt ein Nickerchen.


  Das Etwas in seinen Gedanken machte ihm noch immer Sorgen.


  »Hallo, Liebling!« Er wachte auf und stellte fest, daß seine Frau nach Hause gekommen war. Sie küßte ihn auf das Ohrläppchen. »Schau mal.«


  Sie hatte ein Avignon-Besexer-Neglige gekauft. Er fühlte sich angenehm überrascht, daß sie nicht mehr mitgebracht hatte. In der Regel kam Lila so beladen vom Einkauf zurück, daß sie ihre Neuerwerbungen kaum noch tragen konnte.


  »Es ist toll«, sagte er.


  Sie beugte sich über ihn, um einen Kuß zu bekommen, dann kicherte sie – eine Angewohnheit, die sie dem derzeit populären Solido-Star abgeschaut hatte. Er wünschte sich, sie hätte das bleibenlassen.


  »Ich taste mal das Mittagessen«, sagt sie und ging in die Küche. Carrin lächelte, denn er dachte daran, daß sie bald von hier aus dem Wohnzimmer, das Essen programmieren konnte. Ein einziger Knopfdruck. Er lehnte sich im Sessel zurück. Sein Sohn kam herein.


  »Na, wie steht’s, Sohn?« fragte er gut gelaunt. »Alles klar«, antwortete Billy lustlos. »Was ist denn los, Sohn?« Der Junge starrte seine eigenen Füße an und antwortete nicht. »Komm schon, sag’ Papi, wo dir der Schuh drückt!«


  Billy setzte sich auf eine noch nicht ausgepackte Kiste und stützte das Kinn auf die Hände. Er sah seinen Vater nachdenklich an.


  »Paps, könnte ich Meisterreparierer werden, wenn ich das wollte?«


  Mr. Carrin lächelte über diese Frage. Billy wechselte bei seinen Berufsplänen ständig zwischen Meisterreparierer und Weltraumpilot. Die Reparierer waren die absolute Elite. Ihr Job bestand darin, die automatischen Reparatur-Maschinen zu reparieren. Die Reparatur-Maschinen konnten praktisch alles wieder in Ordnung bringen, aber man konnte keine Maschinen bauen, die die Maschinen reparierte, die die Maschinen reparierten. Deshalb gab es die Meisterreparierer.


  Aber dafür wurden die höchsten Leistungen verlangt, und es war ein Gebiet mit dem schärfsten Wettbewerb. Nur ein paar der besten Gehirne schafften es, die dafür notwendigen Prüfungen zu bestehen. Und obwohl der Junge nicht auf den Kopf gefallen war, schien er kein ausgesprochenes Ingenieur-Genie zu haben.


  »Möglich ist das, Sohn. Alles ist heute möglich.«


  »Aber ist es für mich möglich?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Carrin, bemüht, so ehrlich wie möglich dabei zu klingen.


  »Na, ich will sowieso kein Meisterreparierer werden«, sagte der Junge, als er trotzdem merkte, daß die Antwort ›nein‹ gewesen war. »Ich will Raumfahrer werden.«


  »Ein Raumpilot, Billy?« Lila fragte das. Sie kam gerade herein. »Aber es gibt doch gar keine Raumpiloten.«


  »Es gibt welche«, verkündete Billy. »In der Schule hat man uns erzählt, daß die Regierung Menschen zum Mars schicken will.«


  »Das wird doch schon seit hundert Jahren erzählt«, erklärte Carrin. »Aber sie sind bisher nie dazu gekommen, diese Pläne wirklich in die Praxis umzusetzen.«


  »Diesmal werden sie es aber.«


  »Warum willst du denn zum Mars fliegen?« fragte Lila und zwinkerte Carrin dabei zu. »Auf dem Mars gibt es keine hübschen Mädchen.«


  »Ich interessiere mich nicht für Mädchen. Ich möchte einfach auf den Mars.«


  »Das würde dir aber gar nicht gefallen dort, Schätzchen«, sagte Lila. »Es ist ein mieser alter Planet ohne Luft.«


  »Er hat ein bißchen Atmosphäre«, beharrte der Junge verbissen. »Ich würde gerne dorthin fliegen. Hier gefällt es mir nicht.«


  »Was soll das denn heißen?« fragte Carrin leicht verärgert und richtete sich im Sessel auf. »Fehlt es dir hier an irgend etwas? Gibt es irgend etwas, was du nicht bekommen kannst?«


  »Nein, Vater. Ich habe alles, was ich haben möchte.« Wenn sein Sohn ihn Vater nannte, wußte Carrin, daß etwas faul war.


  »Sieh mal, Sohn, als ich in deinem Alter war, da wollte ich auch gerne zum Mars fliegen. Ich wollte große, romantische Sachen machen. Ich wollte sogar auch Meisterreparierer werden.«


  »Und warum bist du nicht?«


  »Na, ich bin eben erwachsen geworden. Ich erkannte, daß es wichtigere Dinge im Leben gibt. Erst mußte ich den Kredit abbezahlen, den mein Vater mir hinterlassen hatte, und dann traf ich deine Mutter -«


  Lila kicherte.


  »- und dann wollte ich mein eigenes Haus haben und eine Familie. Mit dir wird das genauso gehen. Du wirst deinen Kredit abbezahlen und heiraten, genau wie wir alle anderen auch.«


  Billy war für eine Weile still. Dann strich er sich sein schwarzes Haar zurück, wischte sich die Locken aus der Stirn und feuchtete sich die Lippen an, ganz wie Carrin das immer tat.


  »Wie kommt es, daß ich Schulden habe, Vater?«


  Carrin erklärte es ihm vorsichtig. Er sprach von dem, was eine Familie braucht, all den Dingen, die das mindeste sind, was für einen zivilisierten Lebensunterhalt nötig ist. Und was diese Dinge alles kosten, wie man sie bezahlt. Daß es sich für einen Sohn gehört, eines Tages einen Teil der Schulden seiner Eltern zu übernehmen, wie er auch deren Besitz eines Tages erhalten wird.


  Billys Schweigen mißfiel ihm. Es wirkte fast, als wäre der Junge undankbar. Nachdem Carrin doch jahrelang wie ein Sklave dafür geschuftet hatte, diesem gedankenlosen Bürschchen jeden Luxus zu ermöglichen!


  »Sohn«, sagte er schließlich hart. »Hast du deine Geschichtslektionen in der Schule gelernt? Gut! Dann weißt du ja, wie es in früheren Zeiten gewesen ist. Kriege. Würde es dir gefallen, in einem Krieg in die Luft gejagt zu werden?«


  Der Junge antwortete nicht.


  »Oder wie würde es dir gefallen, dich acht Stunden am Tag mit einer schweren Arbeit abzuquälen, für die eigentlich eine Maschine da sein sollte? Oder den ganzen Tag zu hungern? Oder kalt, im strömenden Regen zu stehen, und nicht zu wissen, wo man die Nacht über schlafen kann?«


  Er unterbrach sich, um eine Antwort abzuwarten, dann fuhr er fort, nachdem er keine erhalten hatte. »Du lebst im glücklichsten Zeitalter der Menschheit. Nie ist es dem einfachen Mann besser gegangen. Du bist von allen Wundern der Kunst und der Wissenschaft umgeben. Die schönste Musik, die bedeutendsten Bücher, die besten Filme, alle direkt vor deinen Fingerspitzen. Du brauchst nur auf einen Knopf zu drücken.« Er wechselte zu einem freundlicheren Tonfall. »Nun, was denkst du?«


  »Ich habe mir nur gerade überlegt, wie ich wohl zum Mars fliegen könnte«, sagte der Junge. »Mit diesen Schulden, meine ich. Ich nehme nicht an, daß man mich damit zum Mars fliegen läßt.«


  »Wohl sicher nicht.«


  »Da müßte ich mich schon als blinder Passagier in die Rakete schmuggeln.«


  »Aber sowas würdest du natürlich nicht tun.«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte der Junge, aber etwas in seinem Ton nahm den Worten die letzte Überzeugungskraft.


  »Du wirst hier bleiben und ein nettes Mädchen heiraten«, erzählte Lila ihm.


  »Sicher werd’ ich das«, sagte Billy. »Sicher«. Er grinste plötzlich. »Ich habe das doch nicht wirklich ernst gemeint, mit dem Fliegen zum Mars und so.«


  »Ich bin froh, das zu hören«, antwortete Lila.


  »Vergeßt einfach, daß ich überhaupt damit angefangen habe«, sagte Billy und lächelte ein wenig verkrampft. Er stand auf und rannte nach oben in sein Zimmer.


  »Wahrscheinlich spielt er jetzt mit seinen Raketen Marslandung«, sagte Lila lachend. »Er ist ein richtiger kleiner Teufel, dein Sohn.«


  Die Carrins aßen still ihr Automatenmenü. Dann wurde es bald Zeit für Mr. Carrin, zur Arbeit zu fahren. In diesem Monat hatte er Nachtschicht. Er gab seiner Frau einen Abschiedskuß, stieg in seinen Sport-Jetter und donnerte über den Highway zu seiner Fabrik. Die automatischen Tore er kannten ihn und öffneten sich. Er parkte und stieg aus.


  Automatische Pressen, automatische Bandstraßen – alles war automatisch. Die Fabrik war riesig und hell, und die Maschinen summten sich leise dabei zu, während sie ihre Arbeit taten, und sie taten diese Arbeit gut.


  Carrin ging zum Ende des automatischen Waschmaschinen-Fertigungsbandes, um den Mann dort abzulösen.


  »Alles in Ordnung?« fragte er.


  »Sicher«, sagte der Mann. »Hatte in diesem ganzen Jahr noch keine, mit der was nicht stimmte. Diese neuen Modelle haben ja die eingebauten Stimmen. Sie leuchten nicht mehr nur einfach auf, wie die alten.«


  Carrin setzte sich auf den Platz, den der Mann für ihn freimachte, und wartete darauf, daß die nächste Waschmaschine vorbei kam. Sein Job war das einfachste von der Welt. Er saß einfach da, und die Maschinen wanderten auf ihrem Band an ihm vorbei. Er drückte einen Knopf an den Maschinen und prüfte damit, ob sie in Ordnung waren. Sie waren immer in Ordnung. Nachdem sie seine Kontrolle passiert hatten, verschwanden die Maschinen im Verpackungsautomaten.


  Die erste kam herangeglitten. Er drückte den Startknopf an ihrer Seite.


  »Fertig für die Wäsche«, sagte die Waschmaschine.


  Carrin drückte den Freigabeknopf, und die Waschmaschine wanderte weiter.


  Mein Sohn, dachte Carrin. Würde der Junge heranwachsen und seine Verantwortung begreifen? Würde er irgendwann die nötige Reife haben, um seinen Platz in der Gesellschaft einnehmen zu können? Carrin hatte Zweifel. Dieser Junge war der geborene Rebell. Wenn es je einer schaffen würde, auf den Mars zu kommen, dann Billy.


  Aber dieser Gedanke beunruhigte Carrin nicht besonders.


  »Fertig für die Wäsche.« Die nächste Maschine glitt vorbei.


  Carrin erinnerte sich an etwas, daß er über Miller gehört hatte. Der freundliche Kerl hatte immer von den Planeten erzählt und Witze darüber gemacht, daß er eines Tages den Kram hinschmeißen würde und zu den Sternen fliegen. Nichts davon hatte er. Er hatte Selbstmord begangen.


  »Fertig für die Wäsche.«


  Carrin hatte acht Stunden vor sich, und er lockerte seinen Gürtel ein wenig, um es sich bequem dafür zu machen. Acht Stunden auf Knöpfe zu drücken und Maschinen zuzuhören, die verkündeten, daß sie fertig waren.


  »Fertig für die Wäsche.«


  Er drückte die Freigabe.


  »Fertig für die Wäsche.«


  Carrins Gedanken wanderten fort von seiner Arbeit, die sowieso keine besondere Aufmerksamkeit verlangte. Er erkannte jetzt, woher die schlechte Laune kam, die ihm den ganzen Tag Sorgen bereitet hatte.


  Es machte ihm keinen Spaß, Knöpfe zu drücken.


  


  
    


    Der Altar


    

  


  


  Mr. Slater war bester Laune, als er die Maple Street hinunter zum Bahnhof ging. An diesem Morgen lag etwas besonders Federndes in seinem Gang und auf seinem glatt rasierten, ausdrucksvollem Gesicht ein strahlendes Lächeln. Was für ein herrlicher Frühlingsmorgen das doch war!


  Mr. Slater summte vor sich hin und freute sich, daß es noch sieben Häuserblocks bis zum Bahnhof waren. Den ganzen Winter über hatte ihn diese Entfernung genervt, aber bei solchem Wetter wurde sie endlich wieder zu einem Vergnügen. Es war herrlich zu leben und wunderbar, diese Freude anderen mitteilen zu können.


  Gerade in diesem Augenblick sprach ich ein Mann in einem hellblauen Trenchcoat an.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte der Mann. »Könnten Sie mir sagen, wie ich zum Altar von Baz-Matain komme?«


  Noch ganz von den Schönheiten des Frühlings erfüllt, begann Mr. Slater zu denken. »Baz-Matain? Ich weiß nicht – der Altar von Baz-Matain? Habe ich Sie richtig verstanden?«


  »Völlig richtig«, erwiderte der Fremde mit einem entschuldigenden, schwachen Lächeln. Er wirkte ungewöhnlich hochgewachsen, und er hatte ein dunkles, hageres Gesicht. Mr. Slater stellte fest, daß es sich um ein Ausländer-Gesicht handelte.


  »Tut mir furchtbar leid«, sagte Mr. Slater nach einigen Augenblicken weiteren Nachdenkens. »Ich glaube, davon habe ich noch nie gehört.«


  »Trotzdem, vielen Dank«, sagte der dunkle Mann, nickte höflich und ging in Richtung Stadtmitte davon. Mr. Slater setzte seinen Weg zum Bahnhof fort.


  Nachdem der Schaffner die Fahrkarte abgeknipst hatte, kam Mr. Slater der Vorfall wieder in den Sinn. Baz-Matain, murmelte er vor sich hin, während der Zug über die nebeligen, braunen Felder von New Jersey raste. Baz-Matain. Mr. Slater kam zu dem Schluß, daß der fremdländisch aussehende Mann sich irgendwie verirrt haben mußte. North Ambrose, New Jersey, war eine kleine Stadt; klein genug, daß man als Einwohner jede Straße kannte, jedes Haus und jedes Geschäft. Besonders, wenn man schon seit zwanzig Jahren dort wohnte, wie Mr. Slater.


  Gegen Ende seines Bürotages ertappte sich Mr. Slater dabei, wie er mit dem Kugelschreiber sacht auf die gläserne Schreibtischplatte klopfte und an den Mann mit dem hellblauen Trenchcoat dachte. Ein Fremder war eine Seltenheit in North Ambrose, einer stillen, gepflegten und gesetzten Suburb. Die Männer von North Ambrose trugen teure Geschäftsanzüge und dezente braune Aktenköfferchen; einige waren dick und einige waren dünn, aber jeder in North Ambrose hätte der Bruder von jemandem sein können, der dort schon immer wohnte.


  Mr. Slater ließ den Gedanken fallen. Er beendete seinen Bürotag, nahm die U-Bahn nach Hoboken, von dort den Zug nach North Ambrose und ging schließlich den üblichen Weg vom Bahnhof nach Hause.


  Auf diesem Weg begegnete er dem Mann zum zweiten Mal.


  


  *


  


  »Ich habe es gefunden«, sagte der Fremde. »Es war nicht einfach, aber ich weiß jetzt, wo er ist.«


  »Wo ist er denn?« fragte Mr. Slater und blieb stehen.


  »Weiter rechts hinter dem Tempel der Dunklen Mysterien von Isis«, erklärte der Fremde. »Dumm von mir. Ich hätte gleich nach dem Tempel fragen sollen. Ich wußte, daß er hier ist, aber ich dachte einfach nicht …«


  »Der Tempel von was?« erkundigte sich Mr. Slater leicht irritiert.


  »Der Dunklen Mysterien von Isis«, wiederholte der Mann. »Das ist natürlich keine echte Konkurrenz. Seher und Hexenmeister, ein paar Fruchtbarkeitsriten und solche Sachen. Nichts, was auch nur entfernt an unser Spezialgebiet heranreicht.«


  »Ach, so«, sagte Mr. Slater und starrte den Fremden in der frühen Dämmerung des Frühlingsabends scharf an. »Der Grund, warum ich nachfrage, ist eigentlich, daß ich nun schon seit einer ganzen Reihe von Jahren in dieser Stadt wohne, und ich glaube nicht, daß ich jemals …«


  »Sowas!« rief der Mann aus, nachdem er einen Blick auf seine Uhr geworfen hatte. »Habe gar nicht gemerkt, wie spät es schon ist! Ich werde die ganze Zeremonie aufhalten, wenn ich mich jetzt nicht beeile.« Und mit einem freundlichen Winken machte er sich eilig davon.


  Mr. Slater ging weiter nach Hause, langsam und in Gedanken versunken. Altar von Baz-Matain. Dunkle Mysterien von Isis. Das hörte sich nach irgendwelchen Kulten an. Konnte es so etwas hier in seiner Stadt geben? Es schien unmöglich. Niemand würde doch an solche Leute vermieten.


  Nach dem Abendessen konsultierte Mr. Slater das lokale Telefonbuch. Aber ein Baz-Matain oder der Tempel der Dunklen Mysterien von Isis waren darin nicht aufgeführt. Und auch die Auskunft konnte Mr. Slater nicht weiterhelfen.


  »Eigenartig«, stellte er fest. Später erzählte er seiner Frau von seinen beiden Begegnungen mit dem fremdländischen Mann.


  »Na«, meinte sie und zog sich den Hausmantel enger um die Schultern. »Niemand veranstaltet hier in unserer Stadt irgendwelche Kulte. Der Verein für Sauberkeit im Wirtschaftsleben würde so etwas nicht zulassen, ganz zu schweigen von der Frauenvereinigung und den Veteranenverbänden.«


  Mr. Slater mußte ihr zustimmen. Der Fremde konnte nur irgendwie in die falsche Stadt geraten sein. Vielleicht gab es diese Kulte in South Ambrose, der Nachbargemeinde mit mehreren Bars und einem Kino, zu deren Einwohnerschaft auch einige fragwürdige Zugezogene gehörten.


  Am nächsten Morgen war Freitag. Mr. Slater hielt unterwegs nach dem Fremden Ausschau, aber er sah nur die übliche homogene Masse von zur Arbeit pendelnden seriösen Geschäftsleuten. Auf dem Nachhauseweg war es nicht anders. Offenbar hatte der Bursche seinen Altar besucht und war abgereist. Oder er ging seinen Pflichten dort an Zeiten nach, die keine Begegnungen während des Berufsverkehrs zuließen.


  


  *


  


  Am Montagmorgen war Mr. Slater ein paar Minuten zu spät aus dem Haus gekommen und mußte sich beeilen, um den Zug nicht zu verpassen. Vor sich auf der Straße entdeckte er den hellblauen Trenchcoat.


  »Hallo, Sie!« rief Mr. Slater.


  »Sieh mal da!« erwiderte der dunkle Mann, und über sein hageres Gesicht zog sich ein Lächeln. »Ich habe mich schon gefragt, wann wir uns wieder über den Weg laufen.«


  »So ging’s mir auch«, gestand Mr. Slater und verlangsamte seinen Schritt. Der Fremde schlenderte gemächlich dahin und schien ganz offensichtlich das wieder einmal herrliche Frühlingswetter zu genießen. Mr. Slater wußte, daß er drauf und dran war, den Zug nicht mehr zu kriegen.


  »Und was macht der Altar?« fragte Mr. Slater.


  »Es geht so«, meinte der Mann und verschränkte die Hände auf dem Rücken wie bei einem Sonntagsspaziergang. »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, wir sind ein bißchen in Schwierigkeiten.«


  »Ach?« fragte Mr. Slater.


  »Ja«, bestätigte der Mann mit ernstem Ausdruck. »Old Atherhotep, der Bürgermeister hier, droht unsere Lizenz für North Ambrose zu widerrufen. Behauptet einfach, wir würden unsere eigene Charta nicht ausreichend erfüllen. Aber mit Dionysius-Africanus direkt an der Hauptstraße, der sich jeden in Frage kommenden wegschnappt, und der Papa Legba-Damballa Verbindung zwei Häuser weiter, die sich sogar noch die nicht in Frage kommenden holt – ja, was soll man da noch machen?«


  »Das hört sich wirklich nicht gut an«, stimmte Mr. Slater zu.


  »Das ist noch gar nicht alles«, fuhr der Fremde fort. »Unser Hohepriester hat angekündigt, daß er uns verlassen will, wenn wir nicht bald voran kommen. Er ist Adept des Siebten Grades, und Brahma allein weiß, wo wir einen anderen herkriegen sollen.«


  »Mmm«, murmelte Mr. Slater mitfühlend.


  »Das ist es auch, weshalb ich hier bin«, erklärte der Fremde.


  »Wenn die anderen zu solchen harten Geschäftspraktiken greifen, dann müssen wir nachziehen. Und dafür werde ich auch sorgen. Ich bin der neue Manager, müssen Sie wissen.«


  »Oh?« sagte Mr. Slater überraschend. »Hat man den Betrieb reorganisiert?«


  »Könnte man sagen«, antwortete der Fremde. »Sehen Sie, es ist etwa wie …« Gerade in diesem Moment tauchte ein kleiner dicklicher Mann auf und griff den dunklen Fremden am Ärmel seines hellblauen Trenchcoats.


  »Elor«, keuchte er. »Ich habe das Datum falsch ausgerechnet. Es ist schon diesen Montag! Heute, nicht nächste Woche!«


  »Verdammt«, sagte der dunkle Mann leicht verärgert. »Sie müssen mich entschuldigen«, verabschiedete er sich von Mr. Slater. »Das ist eine dringende Angelegenheit.« Und er eilte mit dem kleinen Dicken davon.


  


  *


  


  Mr. Slater kam an diesem Morgen eine halbe Stunde zu spät ins Büro, aber das kümmerte ihn wenig. Die Sache war ganz klar, dachte er, als er hinter seinem Schreibtisch saß. Eine Gruppe ausländischer Kulte machte sich in North Ambrose breit und suchte neue Mitglieder. Und der Bürgermeister tat nichts, um dem Einhalt zu gebieten. Vielleicht ließ er sich sogar bestechen!


  Mr. Slater klopfte mit dem Kugelschreiber auf seine Schreibtischplatte. Wie war so etwas nur möglich? In North Ambrose konnte man nichts verheimlichen. Es war eine sehr kleine Stadt; Mr. Slater kannte einen guten Teil der Einwohner beim Vornamen. Wie konnte dort derartiges vorgehen, ohne daß jemand etwas davon bemerkte?


  Wütend griff er nach dem Telefon.


  Die Auskunft konnte ihm weder die Nummer von Dionysius-Africanus, noch die von Papa Legba oder Damballa geben. Und der Bürgermeister von North Ambrose war kein Atherhotep, erfuhr er, sondern ein Mister Miller. Mr. Slater rief ihn an.


  Das Gespräch war alles andere als befriedigend. Der Bürgermeister bestand darauf, daß er jedes Geschäft in der Stadt kannte, jede Kirche und jeden Club. Und wenn es irgendwelche Kulte geben würde – die es aber keinesfalls gab – dann würde er auch davon wissen.


  »Man hat Sie irgendwie hereingelegt, mein lieber Mr. Slater«, versicherte Bürgermeister Miller, ein wenig zu entschieden, um Mr. Slater wirklich zu überzeugen. »Es gibt keine Leute mit solchen Namen in unserer Stadt und keine solchen Organisationen. Wir würden hier niemals so etwas erlauben.«


  Mr. Slater ließ sich dieses Gespräch auf dem Nachhauseweg sorgfältig durch den Kopf gehen. Als er aus dem Bahnhof trat, sah er Elor, der mit kurzen, schnellen Schritten über die Oak Street eilte.


  Elor blieb stehen, als Mr. Slater ihm nachrief.


  »Kann mich im Augenblick leider gar nicht aufhalten lassen«, versicherte er vergnügt. »Bitte haben Sie Verständnis. Die Zeremonie fängt gleich an, und ich muß unbedingt dabei sein. Dieser Narr, Ligan, hat mir das eingebrockt.«


  Ligan, dachte Mr. Slater sofort, daß mußte dieser kleine Dicke heute morgen gewesen sein.


  »Er ist so ein nachlässiger Bursche«, beklagte sich Elor. »Können Sie sich vorstellen, daß ein kompetenter Astrologe sich um eine Woche bei der Konjunktion von Saturn mit Skorpion vertut? Na, wir werden es gerade noch schaffen. Die Zeremonie findet heute abend jedenfalls statt, auch wenn wir noch so knapp sind.«


  »Kann ich kommen?« fragte Mr. Slater ohne zu zögern. »Ich meine, wenn Sie so knapp sind …«


  »Nun«, überlegte Elor. »So etwas hatten wir eigentlich noch nicht.«


  »Ich würde es wirklich gerne«, beharrte Mr. Slater, der hier die große Chance sah, der rätselhaften Sache endgültig auf den Grund gehen zu können.


  »Ich glaube, daß wäre Ihnen gegenüber einfach wirklich nicht fair«, fuhr Elor fort. Sein hageres dunkles Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck. »Ohne jede Vorbereitung und allem anderen …«


  »Das geht schon in Ordnung«, versicherte Mr. Slater. Wenn das jetzt klappte, dann würde er dem Bürgermeister morgen echt die Leviten lesen können. »Ich möchte wirklich mit Ihnen gehen. Sie haben mich ganz gespannt darauf gemacht. Ich will es.«


  »Na gut«, sagte Elor. »Dann müssen wir uns beeilen.«


  


  *


  


  Sie gingen zusammen die Oak Street Richtung Stadtzentrum hinunter. Dann, gerade bevor sie die ersten Läden erreichten, bog Elor links ab. Er führte Mr. Slater zwei Blocks weiter, eine Seitenstraße nach rechts, dann wieder zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Danach ging es sogar zurück zum Bahnhof.


  Inzwischen wurde es immer dunkler.


  »Gibt es denn keinen einfacheren Weg?« fragte Mr. Slater, dem es vorkam, als kenne sich sein Führer in North Ambrose noch immer nicht so recht aus.


  »Oh, nein«, erklärte Elor. »Das ist der kürzeste. Wenn Sie wüßten, auf welchen Umwegen ich es beim ersten Mal gefunden habe -«


  Sie gingen weiter, bogen ab, liefen ein paar Straßen zurück, gingen im Kreis, wechselten mehrfach die Straßenseiten und zogen kreuz und quer durch die kleine Stadt, die Mr. Slater so gut kannte.


  Aber während es nun dunkler wurde, und als sie die vertrauten Straßen aus immer ungewöhnlicheren Richtungen passierten oder kreuzten, stellte sich bei Mr. Slater doch eine ganz leichte Verwirrung ein. Er wußte natürlich noch, wo er war, aber das ständige Hin und Her machte ihn doch unsicher.


  Wie eigenartig, dachte er. Man kann sich in seiner eigenen Stadt verlaufen, selbst wenn man schon über zwanzig Jahre dort gelebt hat.


  Mr. Slater versuchte, zu erraten auf welcher Straße sie sich gerade befanden, ohne nach dem Straßenschild zu schielen. Dann kam auch schon der nächste plötzliche Richtungswechsel. Gerade war er sicher gewesen, daß sie in die Walnußallee eingebogen sein mußten, als er feststellte, daß ihm die nächste Straßenkreuzung völlig unbekannt vorkam. Als sie an die Ecke kamen, warf er doch einen Blick auf das Straßenschild.


  »Linker Opferweg«, las er.


  Mr. Slater konnte sich an keine Straße in North Ambrose erinnern, die ›Linker Opferweg‹ hieß.


  Es gab keine Straßenlampen darin, und Mr. Slater gestand sich ein, daß er keinen der Läden hier kannte. Daß war wirklich komisch, denn er hatte immer geglaubt, das kleine Geschäftszentrum in- und auswendig zu kennen. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, als sie an einem viereckigen dunklen Gebäude vorbeikamen, über dessen Portal ein schwach beleuchtetes Schild hing.


  Auf dem Schild stand: Tempel der Dunklen Mysterien von Isis.


  »Sie sind ganz hübsch still da drüben heute nacht, was?« freute sich Elor, der Mr. Slaters langen Blick zu dem Gebäude verfolgt hatte. »Wir beeilen uns besser.« Er ging noch schneller, sodaß Mr. Slater keine Zeit für Fragen blieb.


  


  *


  


  Die Häuser wurden Mr. Slater fremder und fremder, als sie durch die spärlich beleuchtete Straße hasteten. Es gab Gebäude aller Stile und Größen, einige neu und in bestem Zustand, andere uralt und verfallen. Mr. Slater konnte sich nicht an ein einziges Viertel von North Ambrose erinnern, daß so aussah. Gab es eine zweite Stadt, die in der Stadt verborgen lag? Konnte es ein North Ambrose bei Nacht geben, von dem die Tagesbewohner nie etwas wahrnahem? Ein geheimes Nachtleben, das man nur fand, wenn man in verdrehten Winkeln von den vertrauten Straßen abbog und sie aus unbekannten Richtungen erneut betrat?


  »Da drinnen gibt es phallische Riten«, erklärte Elor und wies auf ein hohes, schmales Gebäude. Daneben erhob sich ein verwinkelter, halb verfallener Bau.


  »Damballas Palast«, verkündete Elor.


  Am Ende der Straße gelangten sie zu einem weißen Gebäude. Es war sehr ausgedehnt, aber niedrig und ohne Fenster. Mr. Slater hatte keine Zeit es genauer in Augenschein zu nehmen, denn Elor griff ihn am Arm und drängte ihn eilig zur Tür hinein.


  »Ich muß wirklich pünktlicher werden«, murmelte Elor dabei vor sich hin.


  


  *


  


  Drinnen war es völlig dunkel. Mr. Slater bemerkte, daß es Bewegung um ihn herum gab, und dann entdeckte er ein kleines weißes Licht weit vorne. Elor führte ihn darauf zu und sagte in sehr freundlichem Ton: »Sie haben mir wirklich geholfen. Sie können sich kaum vorstellen, wie sehr.«


  »Haben Sie einen?« fragte eine dünne Stimme, die von irgendwoher in der Nähe des Lichts kam. Mr. Slater erspähte einige schattenhafte Gestalten. Als seine Augen sich besser an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er vor dem Licht einen winzigen, verbogenen alten Mann stehen.


  Der alte Mann hielt ein ungewöhnliches langes Messer in seiner winzigen Hand.


  »Natürlich«, antwortete Elor. »Und er kam freiwillig, wie es sein muß.«


  Das weiße Licht hing über einem steinernen Altar, erkannte Mr. Slater jetzt. Im gleichen Moment fuhr er reflexartig herum und wollte davonrennen, aber Elors Hand hielt ihn eisern am Arm fest.


  »Sie können uns jetzt nicht allein lassen«, sagte Elor sanft. »Wir brauchen Sie so dringend.«


  Und dann fühlte Mr. Slater andere Hände, viele Hände, die ihn alle unaufhaltsam zu dem Altar zogen.


  


  
    


    Mann unter Einfluß


    

  


  


  An: CENTER


  Abteilung 41


  Z.Hd.: Bauüberwachungsrat Miglese


  Von: Auftragsnehmer Carienomen


  Betr.: Metagalaxis ATTALA


  


  Sehr geehrter Bauüberwachungsrat Miglese,


  hiermit teile ich Ihnen mit, daß ich die Arbeiten gemäß dem Vertrag 13371 A termingerecht abgeschlossen habe. In dem mit dem Code ATTALA bezeichneten Raumsektor wurde eine Metagalaxis errichtet, bestehend aus 549 Milliarden Galaxien unter Berücksichtigung der üblichen Verteilung von Sternenhaufen, Variablen, Novae etc. Siehe anliegendes Datenblatt.


  Die äußeren Grenzen der Metagalaxis entnehmen sie bitte den ebenfalls in der Anlage beigefügten Karten.


  In meinem eigenen Namen, als Chefdesigner, und im Namen meiner Firma möchte ich Ihnen versichern, daß wir stolz darauf sind, ein derartiges Projekt so reibungslos abgewickelt zu haben, ohne dabei den künstlerischen Aspekt unserer Arbeit zu vernachlässigen, sodaß alles zu Ihrer vollsten Zufriedenheit ausgefallen sein dürfte.


  Wir erwarten umgehend Ihren Inspektionsbesuch.


  Nachdem der Vertrag nun von unserer Seite erfüllt ist, wären wir für die baldige Begleichung der Ihnen gesondert zugehenden Rechnung dankbar.


  Hochachtungsvoll


  Carienomen


  Anlage: 1 Datenblatt, Materieverteilung


  1 Karte Metagalaxis ATTALA


  


  *


  


  An: Konstruktionsbüro 334132,


  Fachbereich 12


  Z.Hd.: Chefdesigner Carienomen


  Von: 2. Bauüberwachungsrat Miglese


  Betr.: Metagalaxis ATTALA


  


  Sehr geehrter Carienomen,


  wir haben Ihre Arbeiten einer eingehenden Überprüfung unterzogen und mußten daraufhin leider die Zahlung einstweilen aussetzen. Künstlerisch nennen Sie das Ergebnis Ihres Bauprojektes. Ich will dem nicht widersprechen. Aber haben Sie über die Kunst etwa vergessen, was für uns bei der Architektur derartiger Objekte der wichtigste Aspekt ist?


  Stabilität ist es, nur zu Ihrer Erinnerung.


  Unsere Inspektoren stießen auf große Mengen unerklärlicher Daten, selbst im Zentrum der Metagalaxis; einer Region, bei der wir erwartet haben, daß sie besonders sorgfältig konstruiert wurde. Dieser Zustand muß behoben werden. Glücklicherweise ist die zentrale Region unbevölkert.


  Aber das ist eben nicht alles. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, müssen wir doch auf einer Erklärung für die häufig auftretenden Raumphänomene bestehen. Was, beim Chaos, soll diese Rotverschiebung sein, die Sie überall eingebaut haben? Ich habe Ihre Erklärung dazu sorgfältig studiert, ohne daß die Sache dadurch irgendeinen Sinn bekommen hätte. Wie soll das erst auf planetare Beobachter wirken?


  Kunst ist für so etwas keine Entschuldigung.


  Des weiteren scheinen Sie für die Konstruktion nicht immer die besten Materialien verwendet zu haben. Wollten Sie etwa durch die Verwendung minderwertiger Kernbausteine Geld sparen, Carienomen?


  Ein hoher Prozentsatz der von Ihnen verwendeten Atome ist instabil! Sie zerfallen schon, wenn man sie nur mit dem Finger anschnippt bzw. ohne daß man sie überhaupt mit dem Finger berühren muß. Fiel Ihnen wirklich keine bessere Methode ein, die Kernverschmelzung in Ihren Sonnen in Gang zu bringen?


  In der Anlage finden Sie ein Datenblatt, dem Sie die Beanstandungen unserer Inspekteure im Einzelnen entnehmen können. Eine Zahlung erfolgt erst nach Behebung aller dort aufgeführten Mängel.


  Eine weitere wichtige Beanstandung wurde mir soeben erst zur Kenntnis gebracht. Ganz offensichtlich haben Sie auch beim Raum-Zeit-Kontinuum nicht mit der nötigen Sorgfalt auf eine spannungsfreie Fundamentierung Ihrer Konstruktion geachtet. Wir haben einen Zeitriß an der Peripherie einer Ihrer Galaxien entdeckt. Zur Zeit ist er noch klein, aber er könnte wachsen. Ich rate Ihnen dringend an, sich umgehend um eine Behebung zu kümmern, bevor Sie eine oder zwei Galaxien neu zu bauen haben.


  Ein Bewohner des Planeten, der sich in der unmittelbaren Umgebung des Zeitrisses befindet, steht bereits unter dem Einfluß dieser dimensionalen Verspannung. In Folge Ihrer Nachlässigkeit wird er in nächster Zukunft in den Riß hineingezogen werden. Ich empfehle Ihnen, daß Sie so schnell wie möglich eine entsprechende Korrektur vornehmen, damit das Individuum nicht ganz aus seiner Raum-Zeit herausrutscht und rechts und links Paradoxe in den Kosmos setzt.


  Setzen Sie sich gegebenenfalls direkt mit dem Individuum in Verbindung.


  Außerdem habe ich hier eine Liste unerklärlicher Phänomene, die auf einigen der von Ihnen erschaffenen Planeten zu verzeichnen sind. Es handelt sich um Dinge wie fliegende Schweine, wandernde Berge, Gespenster und ähnliches. Die Liste füge ich dem Schreiben bei.


  Wir legen größten Wert darauf, daß solche Dinge in den erschaffenen Galaxien nicht vorkommen. Ein Paradox ist bei allen unseren Aufträgen schon in den Grundverträgen ausdrücklich untersagt, denn ein Paradox ist unvermeidlich der erste Schritt in Richtung zurück zum Chaos.


  Kümmern Sie sich unverzüglich um den Einfluß des Zeitrisses. Ich weiß nicht, ob das betroffene Individuum ihn nicht schon bemerkt hat.


  Miglese


  Anlage: Mängelrügenaufstellung


  1 Datenblatt


  1 Liste


  


  *


  


  Kay Masrin faltete die letzte Bluse zusammen und legte sie in den Koffer. Dann klappte sie den Koffer mit der Unterstützung ihres Mannes zu.


  »Das war das«, verkündete Jack Masrin, während er die Kofferverschlüsse zuschnappen ließ. »Nun sag schön, Auf Wiedersehen, alte Wohnung.« Sie ließen beide noch einmal einen langen Blick durch das möblierte Zimmer wandern, in dem sie das letzte Jahr über gelebt hatten.


  »Auf Wiedersehen, alte Wohnung«, sagte Kay schließlich. »Sehen wir zu, daß wir den Zug nicht verpassen.«


  »Ist noch jede Menge Zeit.« Masrin ging zur Tür. »Sollen wir dem Glücksjungen noch Auf Wiedersehen sagen?« Sie hatten Mr. Harf, dem Vermieter, diesen schönen Namen gegeben, weil er einmal im Monat ausgesprochen glücklich lächelte, nämlich dann, wenn sie ihm die Miete bezahlten. Sobald dann das Geld in seiner Tasche verschwunden war, verwandelte Harfs Mund sich wieder in den üblichen mürrischen Strich.


  »Das lassen wir lieber bleiben«, meinte Kay und strich sich ihr Kostüm glatt. »Er könnte uns am Ende noch Alles Gute wünschen, und ich möchte nicht wissen, was uns ein Wunsch von dem einbringt.«


  »Du hast wieder mal völlig recht«, antwortete Masrin. »Hat keinen Zweck ein neues Leben mit den guten Wünschen vom Glücksjungen anzufangen. Da wär mir selbst ein Fluch von der Hexe von Endor für den Start lieber.«


  Mit Kay im Gefolge schritt Masrin durch den kleinen Flur zur Treppe. Er warf einen Blick zum Treppenabsatz des ersten Stocks hinunter, wollte gerade die erste Stufe hinuntersteigen und blieb abrupt stehen.


  »Was ist?« fragte Kay.


  »Haben wir irgendwas vergessen?« erkundigte sich Masrin stirnrunzelnd.


  »Ich hab’ alle Schränke und Schubladen nochmal durchgesehen und sogar unter das Bett geschaut. Komm schon, der Zug wartet nicht.«


  Masrin sah wieder die Treppe hinunter. Irgend etwas beunruhigte ihn. Schnell überlegte er, wo diese Unruhe herrühren konnte. Natürlich, sie hatten praktisch kein Geld. Aber das hatte ihm bis jetzt nie besondere Sorgen gemacht. Schließlich hatte er endlich einen Posten als Lehrer, auch wenn es einer in Iowa war. Und darauf kam es jetzt an, nachdem er das letzte Jahr nur als Aushilfe in einer Buchhandlung hatte arbeiten können. Alles schien sich richtig zu entwickeln. Warum sollte er da beunruhigt sein?


  Er stieg die erste Stufe hinab und hielt wieder inne. Das Gefühl wurde noch stärker. Es gab da irgend etwas, daß er keinesfalls tun durfte. Er wandte sich zu Kay um.


  »Fällt es dir so schwer, Abschied zu nehmen?« fragte Kay leicht irritiert. »Geh schon, sonst will der Glücksjunge noch die nächste Monatsmiete von uns haben. Und die haben wir ja aus den uns bekannten Umständen leider nicht an barem.«


  Trotzdem zögerte Masrin noch immer. Kay drängte sich an ihm vorbei und stieg die Stufen hinab.


  »Siehst du?« rief sie vom nächsten Treppenabsatz zu ihm herauf. »Ist ganz einfach. Und nun komm schön zu Mammi.«


  Masrin murmelte ein paar halb unterdrückte Flüche und schickte sich an, ihr zu folgen. Das Gefühl würde noch stärker.


  Er erreichte die achte Stufe und -


  Er stand auf einer grasbewachsenen weiten Ebene. So plötzlich war der Übergang.


  Blinzelnd schnappte er nach Luft. Den Koffer trug er noch immer in der Hand. Aber wo war das vergammelte Treppenhaus? Wo war Kay geblieben? Wo, deutlich gefragt, war New York?


  Weiter entfernt erhob sich ein niedriger blauer Berg. Davor stand eine Baumgruppe. Und vor der Baumgruppe standen etwa ein Dutzend Männer.


  Masrin befand sich unter Schock in einem fast traumähnlichen Zustand. Er bemerkte mit gleichgültigem Interesse, daß die Männer kleinwüchsig, breitgebaut und muskulös waren. Sie trugen Fellkleidung und hielten Keulen in den Händen, die mit sehr schön gearbeitetem Schnitzwerk verziert waren.


  Sie beobachteten ihn, und Masrin kam zu dem Schluß, daß sich nicht sagen ließ, ob er oder sie über das ganze Ereignis mehr überrascht waren.


  Dann grunzte einer der Männer etwas. Die Gruppe begann sich auf Masrin zu zu bewegen.


  Eine Keule donnerte gegen seinen Koffer.


  Das riß ihn aus seinem Schockzustand. Masrin drehte sich um, ließ den Koffer fallen und spurtete los wie ein Windhund. Eine andere Keule streifte seinen Rücken, riß ihn fast von den Füßen. Er sah einen kleinen Hügel vor sich und raste darauf zu, während ihm ein Pfeilhagel um die Ohren zischte.


  Einige Schritte den Hang hinauf, und er merkte, daß er wieder zurück in New York war.


  


  *


  


  Er befand sich wieder oben auf der Treppe, aber in vollem Lauf, und bevor er sich bremsen konnte, war er auch schon gegen die Wand gelaufen. Kay stand noch immer auf dem ersten Treppenabsatz und starrte zu ihm hinauf. Sie schnappte nach Luft, als sie ihn sah, sagte aber kein Wort.


  Masrin sah die vertrauten, abbröckelnden Flurwände der Mietskaserne an, sah sich seine Frau an.


  Keine Wilden.


  »Was ist passiert?« flüsterte Kay und kam weiß im Gesicht die Treppe herauf.


  »Was hast du gesehen?« wollte Masrin wissen. Er bekam keine Chance, sich über die volle Bedeutung dieses Phänomens in Ruhe im klaren zu werden. Ideen rasten ihm durch den Kopf, Theorien, Schlußfolgerungen.


  Kay zögerte und nagte an ihrer Oberlippe. »Du gingst ein paar Stufen runter und dann warst du weg. Ich konnte dich nicht mehr sehen. Ich stand einfach hier und guckte und guckte. Und dann hörte ich ein Geräusch, und du warst wieder auf der Treppe und ranntest gegen die Wand.«


  Sie gingen zurück in ihr Zimmer. Kay setzte sich sofort auf das Bett. Masrin ging auf und ab und versuchte zu Atem zu kommen. Die Ideen rasten noch immer durch seinen Kopf, und er hatte Mühe, sich das richtige auszusortieren.


  »Du würdest mir nicht glauben«, meinte er schließlich.


  »Nein? Versuch’s doch mal!«


  Er erzählte ihr von den Wilden.


  »Du könntest mir erzählen, du wärst auf dem Mars gewesen«, versicherte Kay, »und ich würde dir jedes Wort glauben. Ich habe dich mit eigenen Augen verschwinden sehen.«


  »Mein Koffer!« erinnerte sich Masrin plötzlich. »Ich habe ihn fallengelassen.«


  »Vergiß den Koffer«, riet ihm Kay.


  »Ich muß zurück ihn holen«, sagte Masrin.


  »Nein!«


  »Ich muß! Schau mal, Liebes, es ist ganz klar, was mir passiert sein muß. Ich bin durch eine Art Riß in der Zeit gerutscht, direkt zurück in die Vergangenheit. Dabei muß ich in irgendeiner prähistorischen Epoche gelandet sein, wenn man es nach meinem Empfangskomitee beurteilt. Ich muß den Koffer zurückholen.«


  »Warum?« erkundigte sich Kay.


  »Weil ich nicht erlauben kann, daß es zu einem Paradoxon kommt.«


  Masrin wunderte sich nicht einmal, wieso er auf diesen Gedanken kam. Sein üblicher Egoismus bewahrte ihn davor, sich zu fragen, wie er eine solche Idee praktisch aus dem Nichts entwickeln konnte.


  »Paß auf«, fuhr er fort. »Mein Koffer landet in der Vergangenheit. Ich habe einen Elektrorasierer da drin, ein Paar Hosen mit Reißverschluß, deine Plastikhaarbürste, eine Nylonbluse, und dann sind da mindestens noch ein Dutzend Bücher – von denen einige gerade erst erschienen sind. Es ist sogar Ettisons ›Western Ways‹ dabei, eine Geschichte der westlichen Zivilisation von 1490 bis heute.


  Der Inhalt dieses Koffers könnte diesen Wilden den Anstoß geben, die gesamte Geschichte der Menschheit zu verändern. Oder stell dir mal vor, von dem Inhalt dieses Koffers gerät etwas Europäern in die Hände, nachdem Amerika entdeckt worden ist. Wie sähe dann unsere Gegenwart aus?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Kay. »Und du weißt es auch nicht.«


  »Natürlich weiß ich es«, sagte Masrin. Es war alles kristallklar. Es überraschte ihn, daß Kay seiner Logik nicht folgen konnte.


  »Um es dir einfacher zu machen«, setzte Masrin neu an, »denk daran, daß die Geschichte sich aus einer fast unendlichen, aber doch begrenzten Zahl von Einzelentscheidungen und Faktoren zusammensetzt. Die Gegenwart ist aus all diesen Faktoren der Vergangenheit zusammengesetzt, und wenn du einen anderen Faktor dazu gibst, dann kriegst du prompt als Ergebnis eine andere Gegenwart. Aber die Gegenwart ist, wie sie ist, unveränderlich. Also bekommst du ein Paradoxon. Und ein Paradoxon darf es nicht geben!«


  »Warum darf es das nicht geben?« wollte Kay wissen.


  Masrin runzelte die Stirn. Für ein helles Mädchen kapierte sie diesmal ziemlich langsam. »Glaub mir einfach«, versicherte er. »Paradoxe sind in einem logischen Universum nicht gestattet.«


  Von wem nicht gestattet? Da hatte er auch schon die Antwort.


  »So wie ich es sehe«, fuhr Masrin fort, »muß es eine prinzipielle Gesetzmäßigkeit im Kosmos geben. All unsere Naturgesetze sind Ausdruck dieser Gesetzmäßigkeit. Dieses Prinzip verträgt sich nicht mit Paradoxen, weil … weil -« Er wußte, daß die Antwort etwas mit der Zurückdrängung des ursprünglichen Chaos zu tun hatte, aber er wußte nicht, warum.


  »Wie dem auch sei; dieses Prinzip verträgt sich eben nicht mit Paradoxen.«


  »Woher hast du denn diese Vorstellung«, fragte Kay. Sie hatte Jack nie zuvor solche Überlegungen äußern hören.


  »Ich beschäftige mich schon sehr lange mit solchen Gedanken«, offenbarte ihr Masrin und glaubte selber daran. »Es gab bisher nur keinerlei Anlaß, mich groß darüber zu verbreiten. Wie dem auch sei, ich gehe jedenfalls zurück, um den Koffer zu holen.«


  Er marschierte zurück in den Flur. Kay folgte ihm auf den Fuß. »Tut mir leid, daß ich dir kein hübsches Souvenir mitbringen kann«, meinte er bester Laune. »Unglücklicherweise würde das, genau wie der Koffer, in einem Paradoxon enden. Alles in der Vergangenheit hat dort seine Funktion als Faktor für das Werden der Gegenwart. Nimmt man dort was weg, so ist das, als würde man einfach eine Unbekannte aus einer Gleichung streichen. Man bekommt dann nicht mehr dasselbe raus.« Er begann die Treppe hinunter zu steigen.


  Auf der achten Stufe verschwand er wieder.


  


  *


  


  Er war zurück im prähistorischen Amerika. Die Wilden hatten sich um den Koffer versammelt, und er befand sich nur wenige Meter von der Gruppe entfernt. Noch hatten sie den Koffer nicht aufbekommen, stellte Masrin dankbar fest. Natürlich war schon allein das Auftauchen des Koffers eine recht paradoxe Angelegenheit – wie sein eigener Besuch hier ja nicht minder – aber Masrin hoffte, daß die Sache sich in Mythen und Legenden verlieren würde. Die Zeit hatte schließlich schon ein gewisses Maß an Flexibilität.


  Als Masrin sich die Wilden genauer ansah, wußte er nicht mehr zu sagen, ob es sich um Vorläufer der Indianer handelte, oder ob er es hier gar mit einer fremden Rasse zu tun hatte, die inzwischen ausgestorben war. Er fragte sich, ob sie ihn wohl für einen Feind hielten oder für eine Art Karnevalsversion eines bösen Geistes.


  Masrin rannte los, stieß zwei von den Burschen zur Seite, und schnappte sich den Koffer. Dann lief er zurück in Richtung des kleinen Hügels, begann an dessen Fuß entlang zu traben, bis er erschrocken stehen blieb.


  Er befand sich noch immer in der Vergangenheit.


  Wo, beim Chaos, war das Loch in der Zeit, überlegte Masrin, wobei ihm die Fremdartigkeit seines Fluchs nicht weiter auffiel. Die Wilden hatten sich jetzt an seine Verfolgung gemacht und tauchten hinter dem Hügel auf. Masrin wußte die Antwort schon fast, als ein dicht an seiner Nase vorbeisausender Pfeil ihn aus seinen Gedanken riß. Er sprintete los, wobei er versuchte den Hügel immer zwischen sich und den Indianern zu halten. Seine langen Beine arbeiteten wild. Hinter ihm zischte eine Keule durch die Luft.


  Wo war der Zeitriß? Was, wenn er sich irgendwie verschoben hatte? Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, während er rannte. Eine Keule streifte ihn am Arm. Es handelte sich um Wurfkeulen, offenbar eine Art Bumerangs. Er bog um die nächste Felsecke und sah sich verzweifelt nach einer Deckung um.


  Dann waren drei der kräftigen Wilden über ihm.


  Masrin ließ sich fallen, als sie mit ihren Keulen ausholten, und rollte sich zur Seite weg. Dabei brachte er einen mit einer Beinschere zu Fall und die anderen beiden stürzten über ihren Kameraden. Aber der nächste Trupp rannte schon heran. Schnell war Masrin wieder auf den Beinen.


  Rauf! Der Gedanke kam ihm urplötzlich und schnitt mitten durch seine Panik. Rauf, den Abhang rauf!


  Er rannte den Hügel hinauf, fest überzeugt, daß er die Spitze nie lebend erreichen würde.


  Und da war er wieder zurück in seinem Mietshaus, den Koffer noch immer fest in der Hand.


  »Hast du was abgekriegt, Darling?« Kay nahm ihn sofort besorgt in den Arm. »Was ist passiert?«


  Masrin brachte im Augenblick nur einen einzigen rationalen Gedanken zustande. Er konnte sich an keinen prähistorischen Stamm erinnern, der seine Keulen so kunstvoll mit Schnitzwerk verzierte wie diese Wilden. Es war eine fast einzigartige steinzeitliche Kunstform, und er wünschte sich, er hätte eine der Keulen für ein Museum mitnehmen können.


  Dann warf er einen wilden Blick auf die alten Flurwände mit der abblätternden Farbe und erwartete, daß jeden Augenblick einer der Wilden daraus hervorgestürmt kommen würde. Oder vielleicht saßen kleine grüne Männchen in seinem Koffer. Er kämpfte um die Beherrschung. Der rational denkende Teil seines Hirns sagte ihm, daß es keinen Grund mehr zur Aufregung gab. Zeitrisse waren möglich, und er war eben unter den Einfluß eines solchen Risses im Raum-Zeit-Kontinuum geraten. Alles andere ergab sich ganz logisch daraus. Alles, was er jetzt tun mußte …


  Aber ein anderer Teil seines Hirns war an logischen Gedankengängen nicht mehr im geringsten interessiert. Dieser Teil starrte entsetzt auf die schiere Unmöglichkeit des ganzen Vorfalls, unbeeinflußt von jeder rationalen Einrede. Es war der. Teil des Hirns, der eine Unmöglichkeit erkannte, wenn er eine sah, und das teilte er Masrin auch mit.


  Masrin schrie und fiel in Ohnmacht.


  


  *


  


  An: CENTER


  Abteilung 41


  Z.Hd.: 2. Bauüberwachungsrat Miglese


  Von: Auftragsnehmer Carienomen


  Betr.: Metagalaxis ATTALA


  


  Sehr geehrter Bauüberwachungsrat Miglese,


  mir scheint die Haltung, die Sie in Bezug auf das obengenannte Projekt einnehmen, nicht angemessen zu sein. Es stimmt, daß ich zur Konstruktion dieser neuen Metagalaxis auch auf einige neue Ideen zurückgegriffen habe. Ich habe mir sogar die verschwenderische Großzügigkeit gestattet, ein gewisses Maß an künstlerischer Ausgestaltung auf eigene Kosten und ohne zusätzliche Rechnungsstellung einzubringen, ohne daß mir auch nur im entferntesten der Gedanke gekommen wäre, damit das Wutgeheul eines statischen, reaktionären CENTERS auszulösen. Natürlich weiß ich genau, daß Sie nicht freiwillig in dieses Geheul eingestimmt haben und meine Arbeit bei Ihnen in den besten Händen liegt.


  Seien Sie versichert, daß ich genau wie Sie vom CENTER an unserem großen Job interessiert bin, das fundamentale Chaos zu unterdrücken. Aber wir dürfen doch diesem großen Ziel keine künstlerischen Werte opfern.


  Anliegend erhalten Sie eine weitere ausführliche Erklärung der Rotverschiebung und eine zweite Erklärung, die den Vorteil der Anwendung geringer Mengen instabilen Atommaterials für Licht- und Energiezwecke nachweist.


  Was den Zeitriß angeht, so handelt es sich dabei nur um eine kleine Zeitablaufsverschleifung, nicht etwa um einen ernsten Riß im Raum-Zeit-Kontinuum, das im ganzen Bereich ATTALA, wie ich versichern kann, von erstklassiger Qualität ist.


  Erschwerend kommt allerdings hinzu, daß der von Ihnen sogenannte ›Zeitriß‹, wie Ihnen ja bereits bekannt ist, bereits ein bestimmtes Individuum beeinflußt. Die Reparatur wird dadurch ein wenig schwieriger. Ich befinde mich mit dem betreffenden bereits in Kontakt, einem indirekten natürlich nur, und habe ihm bereits ein begrenztes Verständnis seiner derzeitigen Rolle vermittelt.


  Wenn er den Riß durch Zeitreisen nicht zu sehr ausweitet, kann ich das Loch ohne größere Probleme wieder zunähen. Trotzdem bin ich mir nicht völlig sicher, ob diese relativ einfache Reparatur gelingen wird. Meine Verbindung mit dem Beeinflußten ist etwas unsicher, und er scheint um sich herum noch eine Reihe anderer starker Einflüsse zu haben, die ihn zu gefährlichen Zeitbewegungen drängen.


  Ich könnte natürlich auch eine einfache Extraktion vornehmen, und letzten Endes werde ich das vielleicht auch tun müssen. Sollte mir die Sache auf niedrigerem Niveau zu entgleiten drohen, wäre ich wohl gezwungen, den ganzen Planeten zu extrahieren. Ich hoffe aber, dazu kommt es nicht, denn sonst müßte ich auch den ganzen Raumabschnitt erneuern, um alle möglichen lokalen Beobachter des Planeten zu beseitigen. Und das kann wiederum zur völligen Neukonstruktion der ganzen Galaxis führen.


  Jedenfalls bin ich sicher, daß ich dieses Problem gelöst haben werde, wenn ich mich beim nächsten Mal melde.


  Der Warp im metagalaktischen Zentrum wurde von einem Arbeiter verursacht, der dort eine Raumstrukturweiche liegengelassen hatte. Wir haben jetzt alles weggeräumt.


  Die Phänomene wie wandernde Berge, fliegende Schweine etc. werden von uns in der üblichen Art und Weise behoben.


  Die Begleichung unserer Rechnung steht noch immer aus.


  Hochachtungsvoll


  Carienomen


  Anlage: 1 Erläuterung, 5541 Seiten: ›Rotverschiebung‹


  1 Erläuterung, 7689 Seiten: ›Instabile Atome‹


  


  *


  


  An: Konstruktionsbüro 334132,


  Fachbereich 12


  Z.Hd.: Auftragsnehmer Carienomen


  Von: 2. Bauüberwachungsrat Miglese


  Betr.: Metagalaxis ATTALA


  


  Wir werden die Zahlung nicht eher anweisen, als bis wir von Ihnen eine logische, vernünftig und sorgfältig ausgeführte Arbeit gesehen haben. Ihre Erklärungen werden wir lesen, sobald unsere knapp bemessene Zeit das zuläßt. Kümmern Sie sich um den Zeitriß, bevor er zu einem echten Loch im Raum-Zeit-Gefüge wird.


  Miglese


  für das Bauüberwachungsamt 41


  


  *


  


  Masrin brauchte eine halbe Stunde, bis sein strapaziertes Nervenkostüm sich leidlich erholt hatte. Kay verband ihm die rot unterlaufende Schramme an seinem Arm. Dann begann er im Zimmer auf und ab zu laufen. Wieder fühlte er sich im vollen Besitz seiner geistigen Fähigkeiten, vor denen er selbst immer tieferen Respekt empfand. Die Ideen fingen wieder an, ihm nur so durch den Kopf zu schießen.


  »Die Vergangenheit ist unten«, sagte er halb zu Kay und halb zu sich selbst.


  »Ich meine natürlich nicht wirklich ›unten‹. Ich wollte damit nur sagen, wenn ich mich in diese spezifische Richtung bewege, dann trete ich durch den Zeitriß. Es ist eine Art Schleife verschobener Dimensionalität im 4-dimensionalen Bereich, mit der wir es hier zu tun haben.«


  »Was soll das heißen?« fragte Kay und starrte ihren Mann mit großen Augen an.


  »Glaube es mir einfach«, empfahl ihr Masrin. »Ich kann nicht nach unten gehen.« Besser konnte er es ihr einfach nicht erklären. Es gab keine Worte, mit denen sich der Gedanke anschaulich darstellen ließ.


  »Kannst du denn nach oben gehen?« fragte Kay, völlig durcheinander.


  »Ich weiß nicht. Ich vermute, wenn ich nach oben gehe, dann lande ich in der Zukunft.«


  »Oh, das halte ich einfach nicht aus«, stöhnte Kay. »Was ist denn los mit dir? Wie willst du denn überhaupt hier raus kommen? Wie willst du diese verfluchte Treppe herunterkommen?«


  »Ist noch jemand da?« krächzte Mr. Harfs Stimme von draußen. Masrin ging zur Tür und öffnete.


  »Es sieht so aus, als wenn wir noch ein Weilchen hier bleiben würden«, erklärte er dem Vermieter.


  »Das werden Sie nicht«, sagte Harf. »Ich habe das Zimmer schon an jemanden anderes vermietet.« Der Glücksjunge war klein und knochig, mit einem schmalen Schädel und Lippen so dünn wie ein Spinnwebfaden. Er schob sich pirschend in den Raum und hielt nach irgendwelchen Beschädigungen der Einrichtung Ausschau. Eine von Mr. Harfs kleinen Idiosynkrasien war sein fester Glaube, daß auch die nettesten Mieter zu den furchtbarsten Verbrechen gegen das Eigentum des Vermieters fähig waren.


  »Wann kommen die Nachmieter denn?« erkundigte sich Masrin.


  »Heute nachmittag. Und ich will Sie hier raus haben, bevor die Neuen hier sind.«


  »Könnten wir uns nicht irgendwie arrangieren?« tastete sich Masrin vor. Die Unmöglichkeit der ganzen Situation kam ihm schlagartig zu Bewußtsein. Er konnte nicht die Treppe runter gehen. Wenn Harf ihn zwingen würde, die Wohnung zu verlassen, dann ging es zurück ins prähistorische New York, wo eine Truppe Keulenschwinger wahrscheinlich bereits sehnsüchtig wartete.


  Und dann gab es das Hauptproblem – die Entstehung weiterer Paradoxe!


  »Mir ist schlecht. Ich bin krank«, sagte Kay mit einer sehr schwach klingenden, trüben Stimme. »Ich kann jetzt noch nicht gehen.«


  »Wovon ist Ihnen denn schlecht? Ich werde einen Krankenwagen rufen, wenn Sie krank sind«, meinte Harf und hielt scharf nach irgendwelchen Anzeichen von Pest und Cholera in seinem wertvollen Vermietungsobjekt Ausschau.


  »Ich würde Ihnen gerne noch eine volle Miete bezahlen, wenn Sie uns noch ein wenig hier bleiben lassen«, bot Masrin an.


  Harf kratzte sich den Kopf und sah Masrin scharf an. Er wischte sich die Nase am Handrücken ab und sagte: »Wo haben Sie denn das Geld dafür?«


  Masrin erinnerte sich zu seinem Leidwesen daran, daß er nur noch knapp zehn Dollar und die Fahrkarten in der Tasche hatte. Er hatte vorgehabt, bei seiner neuen Stelle sofort um einen Vorschuß zu bitten.


  »Pleite«, stellte Harf fest. »Ich dachte Sie hätten einen Job bei einer Schule?«


  »Das hat er auch«, belehrte ihn Kay aufgebracht.


  »Warum gehen Sie dann nicht an diese Schule und verschwinden aus meinem Zimmer?« fragte Harf.


  Die Masrins schwiegen. Harf starrte sie mißtrauisch an.


  »Sehr verdächtig ist das alles. Bis mittag sind Sie hier raus oder ich hole die Polizei.«


  »Nun reicht’s aber«, verwahrte sich Masrin. »Wir haben die Miete für den ganzen heutigen Tag noch bezahlt. Dieses Zimmer gehört uns bis Mitternacht.«


  Harf warf ihm einen ganz besonders scharfen Blick zu. Dann wischte er sich noch einmal nachdenklich über die Nase.


  »Versuchen Sie ja nicht, hier auch nur eine Minute länger zu bleiben«, knurrte er schließlich und stampfte aus dem Zimmer.


  


  *


  


  Sobald Harf draußen war, rannte Kay zur Tür und schloß sie ab. »Honey«, sagte sie, »warum rufst du nicht einfach ein paar Wissenschaftler hier in New York an und erzählst ihnen, was passiert ist? Ich bin sicher, die können dann das richtige für uns arrangieren, bis wir … na. Was meinst du, wie lange wir noch hier bleiben müssen?«


  »Bis der Riß repariert ist«, erklärte Masrin. »Aber wir können niemandem auch nur ein Wort davon erzählen. Und einem Wissenschaftler erst recht nicht.«


  »Warum nicht?« wollte Kay wissen.


  »Sieh mal, das wichtigste bei der ganzen Sache ist, wie ich dir schon erklärt habe, ein Paradoxon zu vermeiden. Das bedeutet nun nichts anderes, als daß ich mich so weit wie möglich aus der Vergangenheit wie aus der Zukunft heraushalten muß. Richtig?«


  »Wenn du meinst.«


  »Wir holen hier einen Trupp Wissenschaftler her, und was passiert dann? Natürlich sind sie erst mal skeptisch. Sie wollen mich es tun sehen. Also tue ich ihnen den Gefallen. Sofort schleppen sie einen Haufen Kollegen her, der sich das auch angucken soll. Sie beobachten, wie ich verschwinde. Dabei mußt du immer daran denken, daß dieses Verschwinden ja noch kein Beweis für einen Ausflug in die Vergangenheit ist. Alles, was die Burschen dann wissenschaftlich erwiesen sehen, ist, daß ich verschwinde, wann immer ich die Treppe runter gehe.


  Es werden Photographen gerufen, mit deren Hilfe geklärt werden soll, ob ich die Herren nicht etwa hypnotisiere. Dann verlangen sie Beweise von mir. Sie wollen, daß ich ihnen einen Skalp mitbringe oder eine von diesen geschnitzten Keulen. Ganz unausweichlich werde ich im Fortgange der ganzen Untersuchungen Paradoxe am laufenden Band produzieren. Und weißt du, was dann passiert?«


  »Nein, und du weißt es auch nicht!«


  »Ich weiß es«, widersprach Masrin überzeugt. »Wenn erst einmal ein Paradox verursacht wurde, dann verschwindet die Ursache, und das bin in diesem Fall ich als der Mann, der das Paradoxon ausgelöst hat. Das hat seinen guten Grund. Die Sache geht als ungelöstes Rätsel der Natur in die Bücher ein, und damit hat es sich. Auf diese Weise wird das Paradoxon am einfachsten wieder aufgehoben – einfach indem man das paradoxe Element beseitigt.«


  »Wenn du glaubst, daß es dich in Gefahr bringt, dann können wir natürlich keine Wissenschaftler holen«, beruhigte ihn Kay. »Trotzdem würde ich mir wünschen, ich kapierte ein bißchen von dem, was du mir ständig erzählst. Bisher verstehe ich kein Wort.« Sie ging zum Fenster und warf einen Blick auf die Straße hinunter. Da unten war New York, und irgendwo in der Ferne lag Iowa, wohin sie längst auf dem Weg hätten sein sollen. Sie sah auf die Uhr. Den Zug hatten sie jetzt schon verpaßt.


  »Ruf das College an«, sagte Masrin. »Sag ihnen, daß ich für ein paar Tage krank geworden bin.«


  »Werden es denn nur ein paar Tage sein?« überlegte Kay. »Wie wirst du aus dieser Zeitgeschichte je wieder rauskommen? Was, wenn das jetzt immer so bleibt?«


  »Oh, das Loch in der Zeit besteht nur vorübergehend«, meinte Masrin zuversichtlich. »Es wird bald heilen – wenn ich nicht ständig darin rumstochere.«


  »Aber wir können hier doch nur bis Mitternacht bleiben. Was soll dann geschehen?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Masrin. »Wir können nur hoffen, daß der Riß sich bis dahin hat flicken lassen.«


  


  *


  


  An: CENTER


  Abteilung 41


  Z.Hd.: 2. Bauüberwachungsrat Miglese


  Von: Vertragsnehmer Carienomen


  Betr.: Metagalaxis MORSTT


  


  Sehr geehrter Herr Bauüberwachungsrat,


  anliegend finden Sie mein Angebot für die Konstruktion der neu geplanten Metagalaxis in der Region MORSTT. Wenn Sie in der letzten Zeit die Diskussion in Kunstkreisen verfolgt haben, werden Sie gehört haben, daß meine Verwendung instabiler Atome bei der Metagalaxis ATTALA ›der erste große Fortschritt kreativer Ingenieurkunst seit der Erfindung des variablen Zeitablaufs mit Hilfe der Relativität‹ genannt worden ist. Anbei finden Sie einige Besprechungen meines Werkes.


  Mein besonderes Kunstempfinden bei diesem bemerkenswerten Projekt brachte mir sehr viele positive Besprechungen ein.


  Die meisten der Inkonsistenzen in ATTALA, bei denen es sich, wie ich erinnern möchte, um natürliche Inkonsistenzen handelte, sind inzwischen behoben worden. Ich arbeite noch immer an dem Mann, der unter den Einfluß des Zeitrisses geraten ist. Er hat sich als recht kooperativ erwiesen; so kooperativ jedenfalls, wie man sich das bei den um ihn herum herrschenden Einflüssen vorstellen kann, die ich ja bereits kurz erwähnt habe.


  Im Augenblick ist es mir gerade gelungen, die Ränder des Risses zu verkleben, und ich warte jetzt darauf, daß sie hart werden. Ich hoffe, das Individuum bleibt immobil. Schließlich hat jede Person, jeder Planet, jeder Stern seinen integralen Anteil an meinem großen metagalaktischen Plan, wie unbedeutend dieser Anteil tatsächlich auch sein mag.


  Es ist eben alles ein Gesamtkunstwerk.


  Ihre weitere Inspektion ist uns weiterhin jederzeit willkommen. Bitte achten Sie dabei besonders auf die galaktischen Konfigurationen um das metagalaktische Zentrum. Sie sind ein Traum wahrer Schönheit, den man mit sich tragen möchte, wo immer man hingeht.


  Mein Angebot für die Metagalaxis MORSTT bitte ich unter Berücksichtigung meiner bisherigen Errungenschaften wohlwollend zu prüfen.


  Für die Metagalaxis ATTALA steht noch immer die Zahlung aus.


  Hochachtungsvoll


  Carienomen


  Anlage: Angebot Projekt Metagalaxis MORSTT


  3 Kopien Besprechungen Metagalaxis ATTALA


  


  *


  


  »Es ist jetzt Viertel vor zwölf, Schatz«, sagte Kay nervös. »Meinst du nicht, wir könnten jetzt gehen?«


  »Laß uns noch ein paar Minuten länger warten«, antwortete Masrin. Er konnte Harf schon draußen auf dem Flur herumschleichen hören, wo der Vermieter sicher bereits sehnsüchtig auf den zwölften Glockenschlag wartete.


  Masrin sah dem Sekundenzeiger auf seiner Uhr dabei zu, wie er unerbittlich die Sekunden vertickte.


  Als es fünf vor zwölf war, entschied Masrin, daß er es am besten jetzt gleich ausprobierte. Wenn das Loch bis jetzt nicht repariert war, würde es auch in den nächsten fünf Minuten nicht geschlossen werden können.


  Er stellte den Koffer auf den Ankleidetisch und rückte einen Stuhl daneben.


  »Was machst du da?« erkundigte sich Kay.


  »Ich habe keine Lust, mich bei Nacht dieser Treppe da draußen anzuvertrauen«, erklärte Masrin. »Mit diesen Prä-Indianern war schon tagsüber nicht zu spaßen. Ich versuche statt dessen mich nach oben zu bewegen.« Seine Frau erwiderte dieser Erklärung mit einem schrägen Jetzt-weiß-ich-daß-du-ne-Macke-weg-hast-Blick.


  »Es sind nicht die Stufen da draußen, die mich in den Riß ziehen«, erklärte er ihr noch einmal. »Es hängt davon ab, ob ich meinen Standort nach oben oder nach unten verändere. Die kritische Höhenveränderung scheint bei etwa 1,50m zu liegen. Mit dem Koffer auf dem Tisch sollte es genauso gut klappen.«


  Kay stand nervös daneben, als Masrin auf den Stuhl stieg und von dort auf den Tisch kletterte. Sie preßte die Hände zusammen. Der erste Fuß, dann der zweite. Jetzt stand er auf dem Tisch.


  »Ich glaube, bis jetzt ist alles in Ordnung«, meinte er und balancierte recht unsicher auf dem Tisch herum. »Ich versuche es noch ein wenig weiter nach oben.«


  Er kletterte auf den Koffer.


  Und verschwand.


  


  *


  


  Es war Tag, und er befand sich in einer Stadt. Aber die Stadt sah nicht wie New York aus. Sie war atemberaubend schön – so schön, daß Masrin auch gar nicht zu atmen wagte, damit sein Atem nicht etwa die fragile Grazie und Lieblichkeit der Bauwerke zum Einsturz brächte.


  Der Ort wurde von fein geschwungenen Bögen, schlanken Türmen und sanft gerundeten Galerien beherrscht. Und Menschen gab es. Aber was für Menschen, dachte Masrin, und atmete mit einem Seufzer aus.


  Die Leute hier waren blauhäutig. Das Licht war grün und kam von einer grünlich schillernden Sonne.


  Masrin atmete überrascht durch und würgte. Er schnappte keuchend noch einmal nach Luft und geriet darüber aus dem Gleichgewicht. Es gab hier keine Luft! Jedenfalls keine Luft, die ein Wesen wie Masrin atmen konnte. Er tastete hinter sich eine Treppe, die er hinunterwankte –


  Um auf dem Boden seines alten Zimmers zu landen, ächzend und keuchend.


  


  *


  


  Einige Minuten später konnte er wieder einigermaßen frei atmen. Er hörte Harf an die Tür klopfen. Masrin kam taumelnd auf die Beine und versuchte, sich etwas Sinnvolles auszudenken. Er kannte Harf; der Kerl war inzwischen wahrscheinlich fest überzeugt, daß Masrin zur Mafia gehörte. Er würde auf jeden Fall die Polizei rufen, wenn sie hier nicht bald rausgingen. Und das würde letzten Endes dazu führen …


  »Hör mal«, sagte er zu Kay. »Ich habe eine bessere Idee.« Seine Kehle brannte ihm noch von der Atmosphäre der Zukunft. Darüber brauchte er aber keineswegs überrascht zu sein, sagte er sich. Er hatte offenbar einen ganz hübsch großen Sprung nach vorne getan. Die Zusammensetzung der Erdatmosphäre mußte sich bis dahin geändert haben, allmählich natürlich, sodaß die Menschen sich an die veränderten Umweltbedingungen hatten anpassen können. Aber für ihn war es Gift.


  »Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten«, sagte er zu Kay. »Eine besteht darin, daß sich unter dieser prähistorischen Schicht, in die ich bei Bewegungen nach unten rutsche eine weitere, frühere Schicht befindet. Die zweite wäre, daß es sich bei dieser prähistorischen Schicht bloß um eine temporäre Diskontinuität handelt. Daß also, wenn ich mich weiter nach unten bewege, ich wieder in unser New York der Gegenwart gelange. Kannst du mir folgen?«


  »Nein.«


  »Ich versuche jetzt, noch tiefer zu gehen, als ich das tat, um in die prähistorische Schicht zu gelangen. Das könnte mich bis runter ins Parterre bringen. Viel schlimmeres als mir bisher schon passiert ist, kann mir dabei auch nicht passieren.« Kay suchte nach der Logik hinter dem Gedanken zig Tausende Jahre in die Vergangenheit zu gehen, um zwei Stockwerke tiefer zu gelangen, sagte aber laut nichts dazu.


  Masrin öffnete die Tür und ging, von Kay gefolgt, zur Treppe. »Wünsch mir alles Gute«, sagte er.


  »Von wegen alles Gute«, schrie Mr. Harf vom Treppenabsatz herauf. »Verschwinden Sie endlich hier.«


  Masrin sprang die Stufen hinunter.


  


  *


  


  Es war noch immer morgen im prähistorischen New York, und auch die Wilden warteten noch immer auf Masrin. Er schätzte, daß in dieser Zeit höchstens eine halbe Stunde vergangen sein mochte. Es blieb ihm aber keine Zeit, sich darüber zu wundern.


  Er hatte die Wilden überrascht und kam gut zehn Meter weit, bevor sie ihn entdeckt hatte. Sie folgten ihm sofort, und Masrin hielt nach einer Stelle Ausschau, wo es irgendwie nach unten ging. Er mußte wenigstens 1,50m tiefer kommen, wenn er hier raus wollte – nach unten raus.


  Er fand eine kleine Bodensenke und sprang den Abhang hinunter.


  Er befand sich unter Wasser. Tief unter Wasser. Der Druck war ungeheuer, und Masrin konnte über sich kein Sonnenlicht durch die Oberfläche dringen sehen.


  Er mußte in eine Zeit geraten sein, in der diese Gegend noch völlig vom Atlantik bedeckt wurde.


  Masrin paddelte wild mit den Füßen, die Trommelfelle dicht vor dem Bersten. Er stieg im Wasser nach oben und -


  Er befand sich zurück auf der Ebene der Wilden, triefnaß diesmal.


  Das war nun für die Wilden zuviel. Sie starrten ihn an, wie er vor ihnen aus dem Nichts materialisiert war, gaben Entsetzensschreie von sich und ergriffen die Flucht.


  Ein Wassergeist war ihnen offenbar eine Nummer zu groß als Beute.


  Erschöpft wanderte Masrin zum Hügel, stieg den Hang hinauf und befand sich zurück in seiner Mietskaserne.


  Kay starrte ihm entgegen, und Harfs Unterkiefer hing sprachlos nach unten. Masrin grinste müde.


  »Mr. Harf«, sagte er. »Würden Sie bitte mit in mein Zimmer kommen? Es gibt etwas, was ich Ihnen zu erzählen habe.«


  


  *


  


  An: CENTER


  Abteilung 41


  Z.Hd.: 2. Bauüberwachungsrat Miglese


  Von: Vertragsnehmer Carienomen


  Betr.: Metagalaxis MORSTT


  


  Lieber Herr Bauüberwachungsrat Miglese,


  Ihre Antwort auf mein Angebot bezüglich der Konstruktion der Metagalaxis MORSTT ist mir unverständlich. Darüberhinaus muß ich Ihnen auch sagen, daß ich Obszönitäten in Geschäftskorrespondenz nicht für angebracht halte.


  Wenn Sie sich erst endlich einmal der Mühe unterzogen haben, meine letzte Arbeit im ATTALA-Sektor zu inspizieren, werden Sie sehen, daß es sich dabei, wenn man das gesamte Projekt betrachtet, um eine fachlich und künstlerisch hervorragende Ausführung Ihres Auftrages handelt, mit der sich das fundamentale Chaos weit zurück hat drängen lassen.


  Die einzige Angelegenheit, die ich noch nicht zu Ihrer vollständigen Zufriedenheit klären konnte, ist die Sache mit dem Mann unter Einfluß des Zeitrisses. Ich fürchte, ich werde hier um eine Extraktion nicht herumkommen.


  Der Riß war schon sauber verklebt und trocknete gut, als er sich wieder hindurchwarf, was natürlich alles wieder aufriß. Noch haben wir kein Paradoxon, aber ich sehe schon, wie sich eins abzeichnet.


  Wenn er seine unmittelbare Umgebung nicht besser unter Kontrolle bekommt, und zwar sofort, werde ich die notwendigen Schritte unternehmen. Paradoxe sind nicht erlaubt.


  Ich halte es für meine Pflicht, Sie noch einmal auf mein äußerst günstiges Angebot für die Metagalaxis MORSTT hinzuweisen.


  Und ich vertraue fest darauf, daß Sie entschuldigen werden, wenn ich Ihnen an dieser Stelle noch einmal ins Gedächtnis rufe, daß die Zahlung für meine letzte Arbeit im Auftrage Ihrer Abteilung noch immer aussteht.


  Hochachtungsvoll


  Carienomen


  


  *


  


  »Das ist die ganze Geschichte, Mr. Harf«, schloß Masrin eine Stunde später. »Ich weiß, wie unheimlich das Ganze klingt, aber Sie haben mich ja selbst verschwinden sehen.«


  »Das hab’ ich«, bestätigte Harf. Masrin ging ins Badezimmer, um seine nassen Kleider aufzuhängen.


  »Ja«, sagte Harf, als Masrin im Bademantel zurückkam, »scheint, daß Sie wirklich so verschwinden und da in der Vergangenheit rauskommen.«


  »Genau das tue ich mit Sicherheit«, versicherte Masrin nochmals.


  »Und Sie wollen also nicht, daß die Wissenschaftler etwas von Ihrem Pakt mit dem Teufel erfahren?« erkundigte sich Harf vorsichtig.


  »Nein! Ich habe doch erklärt, was ein Paradoxon …«


  »Woll’n mal sehen«, unterbrach Harf und rieb sich energisch die Nase. »Diese geschnitzten Keulen, die sie da unten hatten, würden die in einem Museum hier und heute nicht viel wert sein? Sie haben gesagt, es gäbe nichts vergleichbares.«


  »Wie?« fragte Masrin. »Was heißt, wert sein. Ich kann von dem Zeug doch nichts anrühren. Es würde sonst dazu führen -«


  »Natürlich«, sagte Harf. »Ich kann natürlich statt dessen auch ein paar Burschen von der Zeitung anrufen. Und ein paar von den Eierköpfen. Ich könnte aus dieser ganzen Teufelsanbeterei wahrscheinlich ein ganz nettes kleines Geschäft für mich machen.«


  »Das können Sie nicht!« rief Kay, die sich deutlich daran erinnerte, daß ihr Mann für einen solchen Fall einige düstere, wenn auch reichlich unverständliche Prophezeiungen ausgesprochen hatte.


  »Sei’n se’ doch vernünftig«, beharrte Harf. »Alles, was ich will, sind ein oder zwei von den Keulen. Das wird doch keinerlei Ärger machen. Sie fragen einfach den Teufel …«


  »Der Teufel hat, verdammt noch mal, mit der Sache nichts zu tun«, sagte Masrin. »Wir haben doch gar keine Vorstellung, welche Rolle diese Keule in der Geschichte gespielt haben muß, damit die Gegenwart bleibt, wie sie ist. Die Keule, die ich da wegnehme, muß vielleicht den Mann erschlagen, der sonst die nordamerikanischen Indianerstämme gegen die Weißen vereinigt hätte, sodaß es bei der Einwanderung vielleicht sogar schon eine entwickelte Nation gegeben hätte. Denken Sie doch bloß mal nach, was für Veränderungen …«


  »Lassen Sie mich mit dem Quatsch in Ruhe«, knurrte Harf. »Holen Sie mir nun die Keule oder nicht?«


  »Ich habe Ihnen doch erklärt, warum das nicht geht«, sagte Masrin erschöpft.


  »Hören Sie mir bloß mit diesem Paradoxenmist auf. Ich kapiere das nicht, und will es auch gar nicht kapieren. Aber ich mach’ halbe-halbe mit Ihnen von allem, was ich für die Keule kriege.«


  »Nein.«


  »Na, denn. Wir sehen uns noch.« Harf ging zur Tür.


  »Warten Sie.«


  »Ja?« Harfs spinnfadendünner Mund verzog sich zu einem Lächeln.


  Masrin überlegte, was das kleinere Übel sein würde. Wenn er eine Keule hierher holte, war das eine gute Chance ein Paradoxon in die Welt zu setzen, weil die Keule dann die ihr zustehende Rolle in der Vergangenheit nicht mehr spielen konnte. Aber wenn er keine Keule holte, würde Harf die Zeitungen und die Wissenschaftler holen. Sie konnten herausfinden, daß Harf die Wahrheit sagte, indem sie ihn, Masrin, einfach die Treppe runter trugen. Die Polizei würde das auf jeden Fall machen. Er würde verschwinden und dann -


  Wenn erst noch mehr Menschen an dem Paradoxon beteiligt waren, würde es nicht mehr zu korrigieren sein. Das konnte sehr gut dazu führen, daß die ganze Erde aus dem Kosmos entfernt werden mußte. Auch wenn er nicht wußte warum, war Masrin sich in dieser Hinsicht ziemlich sicher.


  Er war in jedem Fall verloren, aber die Keule zu holen, schien der Weg zu sein, bei dem wahrscheinlich immer noch am wenigsten angerichtet wurde.


  »Ich hole sie«, sagte Masrin. Er ging im Morgenmantel auf den Flur, da es in der Steinzeit wahrscheinlich auf die Garderobe nicht ankam.


  Harf und Kay blieben ihm dicht auf den Fersen. Kay griff nach seiner Hand.


  »Tu es nicht«, flüsterte sie.


  »Es gibt keine andere Möglichkeit.« Einen Augenblick dachte er daran, ob er Harf nicht umbringen sollte. Aber das würde ihm nur den elektrischen Stuhl einbringen. Natürlich hätte er Harfs Leiche in die Vergangenheit mitnehmen können und sie dort irgendwo verbuddeln.


  Aber die Leiche eines Mannes aus dem 20. Jahrhundert im prähistorischen Amerika war ebenfalls bereits ein Paradoxon. Was, wenn man bei Ausgrabungen darauf stieß?


  Abgesehen davon, gestand sich Masrin ein, war er nicht der Typ, um jemanden umzubringen.


  Masrin küßte seine Frau und ging die Treppe hinunter.


  Auf der Ebene waren weit und breit keine Wilden zu sehen, auch wenn Masrin das deutliche Gefühl hatte, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Er fand zwei Keulen auf der Erde. Die, mit der man ihm einen Schlag verpaßt hatte, mußte nun zu einer Art Tabu geworden sein, überlegte er. Er hob eine auf, während er darauf wartete, daß ihm ein anderer dabei den Schädel einschlug. Aber die Ebene blieb still.


  »Gut gemacht!« lobte ihn Harf. »Zeigen Sie mal her!« Masrin händigte ihm die Keule aus. Er ging zu Kay und nahm sie in den Arm. Das Paradoxon war jetzt so sicher da, wie wenn er seinen Ur-Ur-Urgroßvater umgebracht hätte. »Das Ding sieht toll aus«, meinte Harf, während er die Keule im trüben Licht der Flurlampe bewunderte. »Damit ist Ihre Miete für den Rest des Monats beglichen …«


  Die Keule verschwand aus seiner Hand.


  Harf verschwand.


  Kay fiel in Ohnmacht.


  Masrin trug sie zurück ins Zimmer und legte sie aufs Bett. Dann spritzte er ihr Wasser ins Gesicht.


  »Was ist passiert?« fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Masrin, der sich plötzlich über alles sehr zu wundern begann und überhaupt nichts mehr verstand. »Alles, was ich weiß, ist, daß wir die nächsten zwei Wochen hier bleiben müssen, und wenn wir die ganze Zeit von Baked Beans leben müssen.«


  


  *


  


  An: CENTER


  Abteilung 41


  Z.Hd.: 2. Bauüberwachungsrat Miglese


  Von: Auftragsnehmer Carienomen


  Betr.: Metagalaxis MORSTT


  


  Herr Bauüberwachungsrat,


  Sie haben mir eine Arbeit angeboten. Ich soll beschädigte Sterne reparieren. Dieses Angebot ist eine Beleidigung für meine Firma und für mich selbst. Wir lehnen ab. Lassen Sie mich noch einmal auf meine Erfolge der jüngsten Vergangenheit hinweisen, die in einer anliegenden Broschüre erläutert sind. Wie können Sie einer von CENTERS größten und gefragtesten Baufirmen solche drittklassigen Aufträge anbieten? Noch einmal möchte ich Sie auf unser Ihnen bereits vorliegendes Angebot für Ihr Projekt Metagalaxis MORSTT hinweisen.


  Was die Metagalaxis ATTALA anbelangt, so haben wir dort nun alle Arbeiten erfolgreich abgeschlossen und alle Ihre Änderungswünsche ausgeführt. Eine bessere Arbeit finden Sie nirgendwo diesseits des Chaos. Die Region ist zu einem Wunder des Kosmos geworden.


  Der Mann unter dem Einfluß des Zeitrisses wurde von diesem Einfluß befreit. Trotzdem habe ich nicht den Mann selbst extrahieren müssen. Statt dessen war ich in der Lage, einen der ihn belastenden äußeren Einflüsse zu entfernen, sodaß er jetzt in Ruhe aus dem Riß herauswachsen konnte.


  Eine saubere Arbeit auch in diesem kleinen Detail, wie Sie mir sicher zugeben werden, die ich wie immer mit der mir eigenen ingeniösen Art ausgeführt habe.


  Meine Entscheidung in diesem Fall: Warum einen guten Mann herausnehmen, wenn man statt dessen den Mistkerl daneben extrahieren kann?


  Ich warte noch immer auf Ihre persönliche Inspektion. In Bezug auf die Metagalaxis MORSTT sollte man sich noch einmal mit meinem Angebot beschäftigen.


  IHRE ZAHLUNG ATTALA STEHT NOCH IMMER AUS! Wir haben das Mahnverfahren deshalb jetzt leider einleiten müssen.


  Carienomen


  Anlage: 1 Broschüre, 9978 Seiten


  


  
    


    Für Menschen ungeeignet


    

  


  


  Hellmann fischte die letzte eingelegte Zwiebel mit einer Pinzette aus dem Glas. Er hielt sie einen Augenblick hoch, damit Casker sie bewundern konnte, dann legte er sie vorsichtig auf den Arbeitstisch neben das Rasiermesser.


  »Scheißabendessen für zwei ausgewachsene Männer«, knurrte Casker und ließ sich in einen der beiden Konturensessel des Schiffes fallen.


  »Wenn du kein Interesse an deiner Hälfte hast -«, versuchte Hellman es vorsichtig.


  Casker schüttelte schnell den Kopf. Hellman grinste, nahm das Rasiermesser in die Hand und prüfte mit kritischem Daumen seine Schärfe.


  »Nun mach keine Zeremonie daraus«, meinte Casker, der gleichzeitig die Schiffsinstrumente im Auge behielt. Sie näherten sich einem Roten Zwerg, dem einzigen Stern mit Planeten im näheren Umkreis. »Wir wollen mit dem Abendessen fertig sein, bevor wir irgendwo landen.«


  Hellman zeichnete die Teilung mit einem vorsichtigen Einschnitt auf der Zwiebel vor. Casker beugte sich vor, den Mund weit offen. Hellman hob sorgfältig das Messer – und teilte die Zwiebel mit einem genau kalkulierten Schnitt in zwei Hälften.


  »Willst du nicht bitte sagen?« erkundigte sich Hellman.


  Casker knurrte etwas unverständliches und schlug sich eine der Hälften mit einer blitzschnellen Bewegung zwischen die Zähne. Hellman kaute langsam und konzentriert. Der scharfe Geschmack brachte seine verödeten Geschmacksnerven fast zur Explosion.


  »Nicht gerade sehr viel Nährwert«, meinte Hellman.


  Casker antwortete nicht. Er studierte fleißig den Roten Zwerg und seinen Planeten.


  Seufzend schluckte Hellman den letzten Rest seiner Zwiebelhälfte. Ihre letzte Mahlzeit war jetzt drei Tage her … wenn man zwei Kekse und einen Becher Wasser eine Mahlzeit nennen konnte. Diese Zwiebel, die jetzt in der öden Leere ihrer Mägen ruhte, war das letzte Eßbare auf dem ganzen Schiff gewesen.


  »Zwei Planeten«, verkündete Casker. »Einer ist schon zu Schlacke gebrannt.«


  »Dann landen wir auf dem anderen.«


  Casker nickte und tastete eine Landespirale für den Autopiloten ein.


  Hellman stellte fest, daß er sich zum hundertsten Mal überlegte, wie ihnen diese Sache hatte passieren können. Hatte er bei der Versorgungsbestellung irgend etwas falsch gemacht, als sie auf Calao-Station ihre Vorräte an Bord genommen hatten? Sicher, sein Hauptaugenmerk hatte der Prospektorenausrüstung gegolten. Oder hatten die Verladearbeiter einfach diese letzten wertvollen Kisten irgendwo im Hangar stehen lassen?


  Er schnallte sich seinen Gürtel in das vierte neue Loch, das er sich gerade vorhin gestochen hatte.


  Spekulationen halfen jetzt nicht weiter. Was immer der Grund sein mochte, sie saßen verdammt in der Patsche. Ironischer Weise hatten sie mehr als genug Treibstoff, um zurück nach Calao zu fliegen. Aber bei ihrem Eintreffen dort würden sie nur noch ein Paar ganz einzigartig abgemagerte Leichen sein.


  »Wir setzen zur Landung an«, erklärte Casker.


  Und was die Sache noch viel schlimmer machte, das Fehlen der Vorräte bemerkten sie ausgerechnet erst, als sie sich in einer weitgehend unbekannten Raumregion befanden, die sich durch besonders wenige Sterne mit Planeten auszeichnete. Es gab vielleicht die schwache Aussicht, daß sie irgendwo ihre Wasservorräte aufbessern konnten, aber es war extrem unwahrscheinlich, daß sie etwas für Menschen Eßbares finden würden.


  »Schau dir dieses Ding da unten an«, knurrte Casker.


  Hellman schüttelte seine trüben Gedanken ab.


  Der Planet erinnerte an ein rundes graubraunes Stachelschwein. Die Nadelspitzen von Millionen schlanken Berggipfeln schimmerten im düsteren Licht des Roten Zwerges. Während sie auf ihrem Landekurs in einer weiten Spirale immer näher herankamen, schienen sich ihnen die Nadelspitzen der Berge gierig entgegenzustrecken, um das kleine Schiff aufzuspießen.


  »Er kann doch nicht nur aus Bergen bestehen«, meinte Hellman.


  »Tut er ja auch nicht.«


  Sicher, da gab es Seen und Meere, aus denen dann wieder überall spitze Berginseln hervorstießen. Aber nirgendwo zeigten sich Gebiete mit flachem Land. Keine Spur einer Zivilisation oder auch nur von tierischem Leben.


  »Na, er hat jedenfalls eine Sauerstoff-Atmosphäre«, verkündete Casker tröstend.


  Ihre Abstiegsspirale führte das Schiff um den ganzen Planeten herum. Und auch auf der Rückseite gab es nur Berge und Seen und Meere und noch mehr Berge.


  Bei der achten Umkreisung entdeckte Hellman ein einsames Gebäude auf einem Berggipfel. Casker schaltete den Autopilot ab und gab so wild Gegenschub, daß der Andruckalarm rot aufleuchtete. Das Schiff schwenkte in eine direkte Landekurve ein.


  »Blöder Platz zum Bauen«, murmelte Casker.


  Das Bauwerk erhob sich halbkugelig über dem Berggipfel, auf dem es regelrecht aufgespießt zu sein schien. Die Halbkugel ruhte auf einer breiten Plattform, die Casker als Landestelle benutzte.


  Aus der Luft hatte das Gebäude bereits groß gewirkt. Vom Boden aus war es gigantisch. Hellman und Casker gingen langsam über die Plattform darauf zu. Hellman hielt seinen Strahler bereit, aber es gab keinerlei Anzeichen von Leben.


  »Scheint, daß der Planet verlassen worden ist«, mutmaßte Hellman mit fast zum Flüstern abgesenkter Stimme.


  »Jedes vernünftige Wesen würde einen Planeten, wie den hier, verlassen«, sagte Casker. »Es gibt genug gute Planeten in unserer. Galaxis, da muß niemand auf einem Nadelkissen leben.«


  Sie kamen zu einer Tür. Hellman versuchte sie zu öffnen und mußte feststellen, daß sie verschlossen war. Er ließ seinen Blick über die spektakuläre Bergkulisse gleiten.


  »Weißt du«, sagte er, »als dieser Planet noch glutflüssig war, muß er unter dem Einfluß von mehreren gigantischen Monden gestanden haben, die inzwischen zerbrochen sind. Die Anziehungskräfte dieser Monde haben die Planetenkruste zu diesen bizarren Bergformationen gezerrt und …«


  »Hör auf«, brummte Casker undankbar. »Ich weiß, daß du Bibliothekar warst, bevor du dich entschlossen hast, als Uran-Prospektor reich zu werden.«


  Hellman zuckte die Schultern und brannte mit dem Strahler ein Loch in die Tür, etwa da, wo er das Schloß vermutete. Sie warteten.


  Das einzige Geräusch auf dem Berggipfel war das Knurren ihrer Mägen.


  Die Tür ließ sich jetzt aufstoßen, und sie gingen hinein.


  Der enorme, keilförmige Raum, den sie betraten, schien eine Art Lagerhalle oder Warenhaus zu sein. Alle möglichen Kisten und Kasten waren bis zur Decke aufgetürmt, über den Boden verteilt oder zu halsbrecherischen Stapeln entlang der Wände aufgeschichtet. Es gab Behälter aller Formen und Größen, einige hätten zur Aufbewahrung eines Elefanten gereicht, andere waren kaum größer als eine Streichholzschachtel.


  Neben der Tür lag ein staubiger Bücherstapel, über den Hellman sich sofort hermachte.


  »Irgendwo hier drinnen muß es was zu essen geben«, entschied Casker, und sein Gesicht hellte sich zum ersten Mal seit Wochen auf. Er begann, die ihm am nächsten stehende Kiste zu öffnen.


  »Das ist interessant«, sagte Hellman, der triumphierend eines der Bücher hoch hielt.


  »Laß uns erst was essen«, rief Casker und riß den Deckel von der Kiste. Drinnen fand sich jede Menge brauner Staub. Casker sah ihn sich an, schnupperte daran und verzog das Gesicht.


  »Das ist wirklich hoch interessant«, meinte Hellman, während er eifrig das Buch durchblätterte.


  Casker öffnete eine kleine Büchse, die einen schimmernden grünen Schleim enthielt. Er schloß sie wieder und öffnete eine andere. Sie enthielt einen stumpfen roten Schleim.


  »Hmm«, sagte Hellman, der noch immer las.


  »Hellman! Würdest du so freundlich sein, das verdammte Buch wegzuschmeißen und mir zu helfen, etwas Eßbares zu finden?«


  »Etwas Eßbares?« wiederholte Hellman und sah von seiner Lektüre auf. »Wie kommst du darauf, daß es hier etwas zu essen geben könnte? Nach deinen bisherigen Funden könnte es sich eher um eine Farbenfabrik handeln.«


  »Es ist ein Warenhaus!« brüllte Casker. Er öffnete eine flache Dose und zog eine kuchenförmige Masse heraus. Sie trocknete an der Luft offenbar blitzschnell aus und zerkrümelte ihm in der Hand, als er daran riechen wollte. Er nahm eine Handvoll Krümel vom Boden und näherte sie seinem Mund.


  »Es könnte sich um reines Strychnin handeln«, ermahnte ihn Hellman vorsichtig.


  Casker ließ abrupt die Krümel fallen und wischte sich hastig die Reste von den Fingern.


  »Und auch wenn das hier wirklich eine Art Warenhaus ist«, erklärte Hellman, »meinetwegen auch ein Versorgungsdepot, wissen wir nicht, was die verblichenen Kunden für Geschmäcker hatten. Vielleicht aßen sie gerne Kartoffelsalat mit Schwefelsäuremayonnaise.«


  »Gut«, sagte Casker, »aber was zu essen muß her. Was meinst du also, machen wir jetzt?« Er zeigte in die Runde auf die hunderte von Kisten, Dosen und Flaschen.


  »Was jetzt angebracht wäre«, erklärte Hellman scharf, »liegt auf der Hand. Es muß eine chemische Analyse von mindestens vier bis fünf Proben erstellt werden. Wir könnten mit einer einfachen Molekularuntersuchung anfangen, dann …«


  »Hellman, du weißt nicht mehr, was du da redest. Erinnerst du dich noch daran, was du warst? Ein Bibliothekar! Und ich bin gelernter Raumpilot aus dem Kurierdienst. Wir haben keine Ahnung von Molekularuntersuchungen und unsere Prospektorenausrüstung hilft uns nur bei Metallen weiter.«


  »Ich weiß«, gab Hellman zu. »Aber so sollten wir vorgehen. Es gibt keinen anderen sicheren Weg.«


  »Klar. Aber was machen wir in der Zwischenzeit, solange gerade kein Chemiker vorbeischaut?«


  »Das hier könnte uns helfen«, sagte Hellman und hielt das Buch hoch. »Weißt du, was das ist?«


  »Nein«, gestand Casker und rang um seine Beherrschung.


  »Es ist ein Taschenwörterbuch der Helg-Sprache.«


  »Helg?«


  »Das ist der Planet, auf dem wir uns gerade befinden. Die Schriftsymbole gleichen denen auf allen Kisten.«


  Casker hob eine Augenbraue. »Nie was von Helg gehört.«


  »Ich glaube nicht, daß dieser Planet jemals irgendwelchen Kontakt zur Erde gehabt hat«, erklärte Hellman. »Dieses Wörterbuch ist nicht Helg-Englisch sondern Helg-Alombrigianisch.«


  Casker erinnerte sich, daß Alombrigia die Heimatwelt einer kleinen, abenteuerlustigen Reptilienrasse war, irgendwo im äußeren Randbereich des galaktischen Zentrums.


  »Wie kommt es, daß du Alombrigianisch lesen kannst?« fragte Casker.


  »Ach, der Beruf eines Bibliothekars ist so unnütz nun auch wieder nicht«, meinte Hellman bescheiden. »In meiner freien Zeit habe ich …«


  »Klar! Aber wie nun weiter?«


  »Weißt du«, sagte Hellman, »die Alombrigianer haben den Helg-Leuten wahrscheinlich geholfen von diesem Planeten zu einem anderen auszuwandern. Sie verkaufen solche Hilfeleistungen als kosmischen Service. In diesem Fall ist das Gebäude wirklich so etwas wie eine Handelsstation.«


  »Schlage vor, du fängst mit dem Übersetzen an«, drängte Casker erschöpft. »Und denke daran, daß wir etwas Eßbares suchen.«


  Sie öffneten einige der herumstehenden Kisten, bis sie eine vielversprechend aussehende Substanz fanden. Mühsam übersetzte Hellman die Symbole auf der Kiste.


  »Ich hab’s«, rief er. »Es heißt: NEHMEN SIE RIECHNERS – PUTZT WIE DER WIRBELWIND.«


  »Klingt nicht sehr eßbar«, meinte Casker.


  »Ich fürchte nicht.«


  »Was für Tierchen werden diese Helg-Burschen wohl gewesen sein?« überlegte Casker.


  Hellman zuckte die Schultern.


  Beim nächsten Label brauchten sie fast fünfzehn Minuten für die Übersetzung. Sie lautete: ARGOSEL MACHT DEINE THUNDRA FÜR DIE GANZE NACHT TIZZY. ENTHÄLT. DREISSIG ARPS RAMSTA PLUS FÜR DIE MUSCHELFESTIGUNG.


  »Es muß hier irgend etwas geben, daß wir essen können«, sagte Casker mit einem verzweifelten Unterton.


  »Ich hoffe es«, erwiderte Hellman.


  


  *


  


  Zwei Stunden später waren sie noch immer nicht weiter. Sie hatten ein gutes Dutzend Aufschriften übersetzt und an so vielen Substanzen gerochen, daß ihre Geruchsnerven angeekelt den Dienst eingestellt hatten.


  »Sprechen wir die Sache noch mal logisch durch«, sagte Hellman, der auf einer Kiste saß mit der Aufschrift: KOTZIMASCH – SO GUT WIE ES KLINGT!


  »Sicher«, stimmte Casker zu und streckte sich auf dem Boden aus. »Sprechen wir es durch.«


  »Wenn wir eine Vorstellung davon bekommen könnten, welche Art von Lebewesen diesen Planeten bevölkert haben, dann wüßten wir, welche Art von Nahrung sie zu sich genommen haben und ob diese Nahrung für uns eßbar ist oder nicht.«


  »Alles, was wir über sie wissen, ist, daß sie jede Menge dämlicher Werbesprüche drauf hatten, genau wie bei uns zu Hause.«


  Hellman ignorierte diesen Hinweis. »Welche Art von Intelligenzen könnten sich auf einem Planeten entwickelt haben, der praktisch nur aus Bergen besteht?«


  »Bescheuerte«, versicherte Casker.


  Das war aber auch keine Hilfe. Hellman mußte leider erkennen, daß die Berge keinerlei Rückschlüsse auf die Eßgewohnheiten ihrer Bewohner zuließen. Sie sagten ihm nicht, ob die alten Helg-Leute nun Silikate oder Proteine oder Edelgase zu sich genommen hatten.


  »Also paß auf«, sagte Hellmann, »wir werden der Sache mit reiner Logik zu Leib rücken müssen – Hörst du mir zu?«


  »Klar«, sagte Casker.


  »Okay. Es gibt ein altes Raumfahrersprichwort, das heißt: Was der eine frißt, ist dem anderen Gift.«


  »Wohl, wohl«, brummte Casker. Er hatte sich zu der Überzeugung durchgerungen, daß sein Magen keinesfalls mehr größer als eine Murmel sein konnte.


  »Wir können zunächst davon ausgehen, daß, was der Helg frißt, für uns auch genießbar ist.«


  Casker schüttelte mühsam die Vision fünf knusperiger Filetsteaks ab, die vor seinen Augen einen verlockenden Steptanz aufführten. »Was aber, wenn, was der Helg frißt, für uns Gift ist?«


  »Dann«, sagte Hellman, »gehen wir davon aus, daß, was dem Helg ist Gift, der Mensch stets gerne frißt.«


  »Mußt du jetzt alles in Reimform bringen? Und was passiert, wenn nun ihr Fraß und ihr Gift für uns Gift sind?«


  »Dann verhungern wir.«


  »Na, gut«, sagte Casker und stand langsam auf. »Mit welcher Annahme wollen wir denn mal den Anfang machen?«


  »Na, es gibt keinen Grund, die Sache unnötig zu verkomplizieren. Dies ist ein Sauerstoff-Planet, was also heißt, daß wir nicht von vorneherein ausschließen müssen, hier etwas Eßbares zu finden. Nehmen wir mal an, daß wir ihre Grundnahrungsmittel auch vertragen. Wenn das nicht stimmen sollte, versuchen wir es mit ihren Giften.«


  »Wenn wir dazu noch lange genug leben«, meinte Casker düster.


  Hellman begann die Aufschriften in der Nähe zu übersetzen. Sie machten einen Bogen um Sachen wie ANDROGYNER FREUDENSPENDER und VERBELL – FÜR LÄNGERE, LOCKIGERE UND SENSITIVERE FÜHLER, bis sie schließlich auf eine kleine graue Kiste stießen, die den Versuch zu lohnen schien. VALKORINS – DAS BESTE FÜR JEDEN GESCHMACK; DIE UNIVERSALE SPEISEFREUDE stand darauf.


  »Das ist so gut wie jedes andere«, entschied Hellman und öffnete die Kiste.


  Casker beugte sich darüber und schnüffelte daran. »Geruchlos.«


  In der Kiste fanden sie einen rechteckigen Block einer roten, gummiartigen Substanz. Sie zitterte leicht wie Gelee.


  »Beiß rein«, schlug Casker vor.


  »Ich?« fragte Hellman. »Warum nicht du?«


  »Du hast es raus gesucht!«


  »Mir reicht es, das Zeug erst mal anzugucken«, stellte Hellman bescheiden fest. »So hungrig bin ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Casker.


  Sie setzten sich auf den Boden und starrten gemeinsam den geleeartigen Brocken an. Nach zehn Minuten gähnte Hellman, lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  »Na, gut, Feigling«, knurrte Casker bitter. »Ich versuch’s. Aber denk daran, daß du nie wieder von diesem Planeten weg kommst, wenn ich mich vergifte. Du kannst alleine kein Raumschiff fliegen. Ich bin der Pilot.«


  Casker beugte sich vor und musterte den Geleebrocken scharf. Er stupste ihn mit dem Daumen an.


  Der rote Geleebrocken kicherte.


  »Hast du das gehört?« keuchte Casker und wich zurück.


  »Ich hab’ überhaupt nichts gehört«, sagte Hellmann, dessen Hände deutlich zitterten. »Mach nur weiter.«


  Casker stupste den Brocken noch einmal an. Das Gelee kicherte noch lauter, diesmal mit einem deutlich hämischen Unterton.


  »Okay«, sagte Casker. »Was probieren wir als nächstes aus?«


  »Als nächstes? Was gefällt dir denn an diesem hier nicht?«


  »Ich esse nichts, was kichert«, verkündete Casker fest entschlossen.


  »Nun hör aber mal zu«, sagte Hellman. »Die Wesen, die das Zeug hergestellt haben, wollten wahrscheinlich nicht nur Farbe und Form ästhetisch gestalten, sondern es sollte etwas auch für das Ohr dabei sein. Du weißt doch, daß man sogar bei uns sagt, man ißt nicht zuletzt mit den Augen. Und auf Helg ißt man eben dazu noch mit den Ohren.«


  »Dann beiß doch selber da rein«, bot Casker ihm an.


  Hellman durchbohrte ihn mit einem vernichtendem Blick, aber dem Geleebrocken kam er keinen Zentimeter näher. Schließlich sagte er: »Komm, räumen wir es weg.«


  Sie stießen den Brocken in eine dunkle Ecke. Dort blieb er liegen und kicherte leise vor sich hin:


  »Was nun?« fragte Casker.


  Hellman sah sich die Kistenstapel und die Dosenberge an. Alles unverständliche Waren für fremde Intelligenzen. Er entdeckte eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes.


  »Versuchen wir es mal in der nächsten Abteilung«, schlug er vor.


  Casker zuckte apathisch mit den Schultern.


  Langsam trotteten sie zu der Tür. Sie war verschlossen, und Hellman mußte sie mit dem Strahler, dem einzigen Allzweck-Brenngerät des Schiffes, aufschweißen.


  Hinter der Tür lag ein keilförmiger Raum, vollgestopft mit unverständlichen fremden Warenbergen.


  Die Wanderung durch den Raum schien sich über Meilen hinzuziehen, ab schließlich gelangten sie zur nächsten Tür. Hellman mußte wieder zum Strahler greifen.


  Hinter der Tür lag ein keilförmiger Raum, vollgestopft mit unverständlichen Warenbergen.


  »Überall das gleiche«, sagte Casker traurig und schloß die aufgeschweißte Tür wieder.


  »Offensichtlich haben wir es mit einer Serie von solchen Räumen zu tun, die um das ganze Gebäude herumführt«, mutmaßte Hellman.


  »Ich frage mich, ob wir sie alle untersuchen sollen.«


  Casker kalkulierte den Umfang des Gebäudes, rechnete die zurückzulegende Entfernung hoch und verglich das Ergebnis mit ihren zur Neige gehenden physischen Kräften. Dann, setzte er sich schwerfällig auf einen langen grauen Gegenstand.


  »Das braucht uns keine Sorgen mehr zu machen«, murmelte er.


  Hellman bemühte sich seine Gedanken zu sammeln. Sicher müßte er doch irgendwie in der Lage sein, eine Art Schlüssel zu diesem ganzen Zeug hier zu finden, eine Richtlinie, mit der sich entscheiden ließ, was eßbar war. Aber wie sah die aus?


  Er untersuchte das Objekt, auf dem Casker saß. Es hatte die Größe und in etwa die Form eines Sarges mit einer kleinen Mulde oben drauf. Das ganze schien aus einer harten, zusammengepreßten Substanz zu bestehen.


  »Was meinst du, was das ist?« fragte Hellman.


  »Muß ich dazu was meinen?«


  Hellman starrte auf die Symbole an der Seite des Objekts, dann schlug er sie in seinem Wörterbuch nach.


  »Faszinierend«, murmelte er nach einer Weile.


  »Ist es was zu essen?« wollte Casker mit einem kleinen Hoffnungsfunken in den hungrigen Augen wissen.


  »Nein. Du sitzt auf etwas, bei dem es sich um DAS MOROG SUPER-KUNDENTRANSPORT-SYSTEM FÜR DEN MÜDEN HELG, DER DAS BESTE FÜR DIE VERTIKALE FORTBEWEGUNG SUCHT handelt. Es ist ein Fahrzeug!«


  »Oh«, sagte Casker desinteressiert.


  »Das ist wichtig! Sieh es dir an! Wie funktioniert das Ding?«


  Casker stieg müde vom dem Super-Kundentransport-System und sah es sich vorsichtig näher an. Er entdeckte vier fast unsichtbare Abgrenzungslinien an den jeweiligen Vorderkanten. »Einziehbare Räder, würde ich sagen, aber ich kapiere nicht …«


  Hellman hatte inzwischen weitergelesen. »Es heißt hier, man soll ihm drei Amphusen hochaktiven Integor-Treibstoff tanken, dann eine gute Tonder-Schmierung, und auf den ersten dreitausend Ruls nicht fünfzig Mungus beschleunigen.«


  »Komm, suchen wir nach was Eßbarem«, sagte Casker.


  »Merkst du denn immer noch nicht, wie wichtig das hier ist?« fragte Hellman. »Das könnte unser ganzes Problem lösen. Wenn es uns gelingt die fremdrassische Logik, die hinter der Konstruktion dieses Fahrzeuges stand, zu entschlüsseln, kämen wir vielleicht hinter die Grundmuster des helgischen Denkens. Das wiederum würde uns ein Verständnis ihres Nervensystems vermitteln, aus dem sich wieder Rückschlüsse über ihre Biochemie ziehen ließen.«


  Casker stand ganz ruhig da, während er überlegt, ob er noch genügend Kraft aufbringen würde, um Hellman auf der Stelle zu erwürgen.


  »Überlegen wir zum Beispiel einmal«, fuhr Hellman unerbittlich fort, »welche Art von Fahrzeug man wohl auf einer Art von Planet wie diesem hier benötigt. Sicher keine mit Rädern im herkömmlichen Sinne, denn hier geht es ja immer nur steile Hänge rauf und runter. Anti-Schwerkraft vielleicht? Möglich wär’s, aber was für eine Art von Anti-Schwerkraft? Und warum haben die Helg das Fahrzeug in dieser Kastenform konstruiert, anstatt es …«


  Casker entschied betrübt, daß seine körperlichen Kräfte nicht mehr für das Erwürgen von Hellman ausreichten, so viel Freude er auch dabei finden würde. Sehr leise sagte er: »Laß es doch mit den wissenschaftlichen Vorträgen im Augenblick. Schauen wir lieber weiter nach, ob es hier nicht irgendwas zu schlucken gibt.«


  »Na, schön«, meinte Hellman leicht eingeschnappt.


  Casker beobachtete seinen Partner, der sich wieder einen Weg zwischen den Kisten, Containern und Büchsen zu suchen begann. Er wunderte sich vage darüber, wie Hellman es schaffte noch immer soviel Energie aufzubringen, und entschied dann, daß Hellman offenbar schon zu vergeistigt war, um zu merken, wie er verhungerte.


  »Hier ist was!« rief Hellman zu ihm herüber. Er wies auf einen großen gelben Kanister.


  »Was steht da drauf?« fragte Casker.


  »Ein bißchen schwer zu übersetzen. Frei ausgedrückt lautet es ungefähr: MORISCHELS VUZZY MIT LACTO-ECTO FÜR EINE NEUE GESCHMACKSSENSATION. JEDER TRINKT VUZZY. GUT VOR UND NACH DEM ESSEN, KEINE NACHWIRKUNGEN AM NÄCHSTEN MURZ. AUCH FÜR KINDER SEHR BEKÖMMLICH! DAS UNIVERSUM TRINKT VUZZY!«


  »Das klingt gut«, gab Casker zu. Vielleicht war Hellman am Ende doch nicht so dämlich, wie er daher quatschte.


  »Damit sollten wir jetzt eigentlich einfürallemal feststellen, ob wir essen können, was sie essen«, erklärte Hellman. »Dieser Vuzzy scheint für Helg auf jeden Fall ein bekömmlicher Trunk zu sein.«


  »Könnte sein«, sagte Casker hoffnungsfroh. »Könnte sein, daß es vielleicht richtiges Wasser ist.«


  »Wir werden ja sehen.« Hellman stieß mit dem Lauf des Strahlers ein Loch in die obere Ecke des Kanisters.


  Der Kanister enthielt eine kristallklare Flüssigkeit.


  »Kein Geruch«, sagte Casker, nachdem er sich über das recht große Loch gebeugt hatte.


  Die kristallklare Flüssigkeit reckte sich aus dem Kanister heraus Casker entgegen.


  Casker trat so schnell der Rückzug an, daß er über einen kleinen Container stolperte. Hellman half ihm wieder auf die Beine. Gemeinsam pirschten sie sich zurück zu dem Kanister. Als sie näher kamen, erhob sich die Flüssigkeit wieder in die Luft und bewegte sich auf sie zu.


  »Was hast du denn da aufgemacht?« knurrte Casker, während er vorsichtig zurückwich. Die Flüssigkeit floß langsam die eine Seite des Kanisters herunter. Sie begann auf Casker zu zu fließen.


  »Hellman!« kreischte Casker.


  Hellman stand etwas zur Seite, das Gesicht schweißüberströmt, und las wie wild in seinem Wörterbuch.


  »Scheint, daß ich die Übersetzung etwas zu frei gehalten habe«, gestand er ein.


  »Tu doch was!« schrie Casker. Die Flüssigkeit versuchte ihn in eine Ecke zu drängen.


  »Ich kann da nichts machen«, meinte Hellman und las weiter. »Ah, da haben wir ja den Übersetzungsfehler. Es heißt nicht ›Jeder trinkt Vuzzy‹. Habe Subjekt und Objekt verwechselt. ›Vuzzy trinkt jeden‹ muß es heißen. Das sagt uns eine ganze Menge! Die Helg-Leute müssen Flüssigkeit durch die Poren eingesogen haben. Korrekt wäre es da wohl zu sagen: ›Vuzzy tränkt jeden‹. Von daher werden sie natürlich lieber getrunken oder getränkt, statt selber trinken zu müssen.«


  Casker versuchte an der Flüssigkeit vorbei zu kommen, aber sie schnitt ihm mit einem fröhlichen Gurgeln den Weg ab. Verzweifelt griff er nach einer herumliegenden Büchse und warf sie nach dem Vuzzy. Das Vuzzy fing die Büchse geschickt auf und trank sie. Dann ließ es sie liegen und wandte sich wieder Casker zu.


  Hellman warf eine Schachtel. Das Vuzzy trank auch die und noch zwei weitere, die Casker ihm zuwarf. Dann schien es erschöpft zu sein, denn es floß zurück in seinen Kanister.


  Casker bog das Loch zu, so gut es ging, legte eine flache Schachtel darauf und setzte sich auf die Schachtel. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Sieht nicht so gut aus«, meinte Hellman. »Bisher sind wir davon ausgegangen, daß die Helg-Leute Eßgewohnheiten hatten, die in etwa unseren eigenen entsprachen. Dem ist offensichtlich nicht so. Aber das heißt natürlich nicht zwangsläufig -«


  »Nein, das heißt es nicht. Nein, mein Herr, das heißt es sicher nicht. Ich sehe ganz deutlich, daß es das nicht heißt. Jeder kann sehen, daß es -«


  »Hör auf damit«, befahl Hellman mit fester Stimme. »Wir haben keine Zeit für hysterische Anfälle.«


  »Tut mir leid.« Casker entfernte sich vorsichtig von dem Vuzzy-Kanister.


  »Ich schlage vor, wir gehen jetzt davon aus, daß, was sie essen, für uns Gift ist«, erklärte Hellman nachdenklich.


  »Also müssen wir jetzt probieren, ob, was für sie Gift ist, für uns eßbar ist.«


  Casker sagte gar nichts. Er überlegte sich noch immer, was wohl passiert wäre, wenn das Vuzzy ihm getrunken hätte.


  In der Ecke kicherte der Geleebrocken noch immer vor sich hin.


  »So, da haben wir etwas sehr giftig klingendes«, verkündete Hellman eine halbe Stunde später.


  Casker hatte sich vollständig erholt, wenn man von den nervösen Zuckungen seines Mundes absah.


  »Was steht drauf?« erkundigte er sich.


  Hellman rollte eine kleine Tube in der Hand. »Das Zeug heißt Pvastkins Spachtel. Die Aufschrift lautet: VORSICHT! LEBENSGEFAHR! PVASTKINS SPACHTEL DIENT ZUM AUSBESSERN VON LÖCHERN ODER RISSEN BIS ZUM ZWEI VIMS RAUMINHALT. SPACHTELMASSE VON KINDERN FERN HALTEN UND NICHT INNERLICH VERWENDEN. DER AKTIVBESTANDTEIL RAMOTOL, DER PVASTKINS SPACHTEL ZU EINEM DER BESTEN SPACHTEL DES UNIVERSUMS MACHT; IST HOCHGEFÄHRLICH BEI JEDER INNEREN ANWENDUNG. NICHT EINNEHMEN.«


  »Klingt gut. Soweit du dich nicht wieder bei der Übersetzung verhauen hast«, meinte Casker. »Wahrscheinlich reißt es uns in tausend Fetzen.«


  »Hast du irgendwelche anderen Vorschläge?« fragte Hellman spitz.


  Casker dachte einen Augenblick nach. Das Essen von Helg war für Menschen offensichtlich ungenießbar. Das konnte aber auch für die hiesigen Gifte gelten … aber war Verhungern besser als ein solcher Versuch?


  Nach einer kurzen Unterredung mit seinem Magen entschied er, daß Verhungern nicht besser war.


  »Nur zu«, sagte er zu Hellman.


  Hellman klemmte sich den Strahler unter den Arm und schraubte den Deckel von der Tube ab. Er schüttelte sie.


  Nichts geschah.


  »Scheint zusätzlich versiegelt zu sein«, meinte Casker.


  Hellman knibbelte das Siegel mit seinen Fingernägeln ab und legte die Tube auf den Boden. Eine übelriechende grüne Masse schob sich blubbernd heraus.


  Hellman sah die Masse zweifelnd an. Sie wuchs wie Hefe nach allen Seiten und begann sich über den Boden zu verteilen.


  »Könnte Hefe sein«, sagte er und nahm den Strahler wieder schußbereit in die Hand.


  »Na, komm. Ein furchtsames Herz füllt keinen leeren Magen.«


  »Ich halte dich nicht zurück«, versicherte Hellman.


  Die Masse hat sich zu einer Kugel von der Größe eines Männerkopfes entwickelt.


  »Wie lange wird das wohl so weiter da raus kommen?« fragte Casker.


  »Nun«, meinte Hellman, »steht ja drauf, das es Spachtelmasse ist. Um Löcher damit auszufüllen. Und genau das scheint es ja gerade zu machen – sich auszudehnen, um Löcher zu füllen.«


  »Klar. Aber wie große Löcher?«


  »Unglücklicherweise kann ich nicht herausfinden, wieviel zwei Vims Rauminhalt sind. Aber größer wird es wohl nicht mehr werden …«


  Der Spachtel hatte inzwischen allerdings bereits fast ein Viertel des ganzen Lagerraumes eingenommen und zeigte keinerlei Anzeichen seine Ausdehnung einzustellen.


  »Wir hätten glauben sollen, was draufstand!« schrie Casker über den Spachtel zu Hellman hinüber. »Es ist gefährlich, das Zeug!«


  Je mehr Oberfläche der Spachtel zu produzieren schien, desto schneller dehnte er sich aus. Ein stinkendes Ende der Masse berührte Hellman, der entsetzt zurücksprang.


  »Paß auf!«


  Er konnte nicht mehr zu Casker, der sich auf der anderen Seite der gigantomanen Spachtelmasse befand. Hellman versuchte um das Ding herumzulaufen, aber der Spachtel hatte bereits die Wände erreicht und den Raum damit in zwei Hälften unterteilt. Jetzt begann die Masse auf allen Seiten den Wänden immer näher zu kommen.


  »Raus hier!« brüllte Hellman noch zu Casker hinüber, dann raste er zu der Tür hinter sich.


  Er bekam sie gerade noch auf, bevor der Spachtel ihm im Nacken saß. Auf der anderen Seite des Raumes hörte er, wie eine Tür zugeschlagen wurde. Hellman wartete nicht länger. Er warf sich nach draußen und knallte die Tür hinter sich zu.


  Einen Augenblick lang lehnte er sich schwer atmend an den nächsten Kistenstapel, den Strahler schußbereit. Er bemerkte erst jetzt, wie schwach er wirklich schon war. Dieser Sprint gerade hatte seine letzten Reserven aufgezehrt und ihn verdammt knapp an den Punkt gebracht, wo er zusammenbrechen würde. Gasker hatte es aber wenigstens auch noch geschafft.


  Aber Hellman hatte noch nicht alles überstanden.


  Die Spachtelmasse quoll vergnügt durch das mit dem Strahler gebrannte Loch auch in diesen Raum. Hellman versuchte ihr mit dem Strahler zu Leibe zu rücken, aber die Spachtelmasse war hitzeunempfindlich – wie es eine gute Spachtelmasse sein soll.


  Sie zeigte auch keinerlei Anzeichen von Erschöpfung.


  Hellman rannte bis zur gegenüberliegenden Wand. Die Tür dort war verschlossen wie alle anderen. Also brannte er mit dem Strahler das Schloß heraus und stieß sie auf.


  Wie weit konnte die verdammte Masse sich ausdehnen? Wieviel waren zwei Vims Rauminhalt? Zwei Kubikmeilen vielleicht? Soweit er das jetzt beurteilen konnte, handelte es sich um einen Spachtel, mit dem man Risse in der Planetenkruste ausspachteln konnte.


  Im nächsten Raum legte Hellman wieder eine Verschnaufpause ein. Er erinnerte sich daran, daß es sich bei dem Gebäude um einen Rundbau handelte. Er mußte sich seinen Weg durch die Türen der nächsten Räume brennen und würde dann schließlich irgendwann wieder mit Casker zusammentreffen. Sie würden sich dann gemeinsam einen Weg nach draußen brennen und …


  Casker hatte keinen Strahler!


  Hellman wandte sich mit bleichem Gesicht zurück zur Tür, durch die er gerade gekommen war. Casker hatte durch die rechte Tür abhauen können, weil sie die schon vorhin aufgebrannt hatten. Die Spachtelmasse quoll zweifellos auch in Caskers Raum – durch das Loch in der Tür. Aber Casker konnte nicht mehr weiter! Er hatte den Spachtel im Rücken und eine verschlossene Tür vor sich. Und keinen Strahler, um sie aufzubrennen!


  Hellman raffte seine ganzen verbliebenen Kraftreserven zusammen und begann zu rennen. Überall schienen ihm sich Kisten in den Weg zu stellen. Absichtlich, um ihn aufzuhalten. Er strahlte die nächste Tür auf, rannte weiter. Dann die nächste Tür und wieder die nächste.


  Der Spachtel konnte nicht auch noch Caskers Raum völlig ausfüllen!


  Oder konnte er das? Zwei Vims!


  Die keilförmigen Räume, jeder Raum ein Segment des Rundbaus, schienen sich endlos vor ihm auszustrecken. Eine Wirbelmontage von verschlossenen Türen, fremden Warenkisten, noch mehr Türen und noch mehr Waren. Hellman stolperte über eine Kiste, kam wieder auf die Beine und fiel wieder hin. Er hatte die Grenze seiner Kräfte erreicht und diese Grenz überschritten. Aber Casker war sein Freund.


  Abgesehen davon, ohne einen Piloten würde er hier nie wieder wegkommen.


  Hellman kämpfte sich noch zwei Räume weiter, auf zitternden Knien. Dann brach er vor der Tür zum dritten Mal zusammen.


  »Bis du das, Hellman?« hörte er Casker von der anderen Seite dieser Tür fragen.


  »Bist du okay?« brachte Hellman mit letzter Kraft heraus.


  »Hab nicht viel Platz hier drinnen«, sagte Casker. »Aber das Spachtelzeug hat zu wachsen aufgehört. Hellman hol mich hier raus!«


  Hellman lag keuchend vor der Tür. »Augenblick«, preßte er zwischen zwei schweren Seufzern heraus.


  »Keinen Augenblick, zum Teufel!« schrie Casker. »Hol mich hier raus! Ich hab’ Wasser gefunden.«


  »Was? Wie?«


  »Hol mich raus hier!«


  Hellman versuchte aufzustehen, aber seine Beine machten nicht mit. »Was ist passiert?« fragte er.


  »Als ich sah, wie das Spachtelzeugs den Raum auszufüllen begann, dachte ich, daß wäre der richtige Augenblick, es mal mit dem Super-Kunden-Transportsystem zu versuchen. Dachte mir, es könnte vielleicht die Tür kaputtfahren, und mich hier rausbringen. Also habe ich es mit Integor-Treibstoff vollgepumpt.«


  »Und?« sagte Hellman und bemühte sich weiter seine Beine wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Dieses Super-Transportsystem ist ein Tier, Hellman! Und der Integor-Treibstoff ist Wasser! Jetzt hol mich raus!«


  Hellman ließ sich mit einem erleichterten Seufzer zurücksinken. Wenn er noch ein bißchen mehr Zeit gehabt hätte, wäre es ihm bestimmt gelungen, die ganze Sache mit reiner Logik selbst zu entdecken. Aber nun schien alles ziemlich klar. Das effizienteste Transportsystem für diese messerscharfen Berggrade und nadelspitzen Gipfel mußte ein Reittier sein, wahrscheinlich mit Saugnäpfen an den Gliedmaßen. Zwischen den Reisen befand es sich in einer Art Winterschlaf. Und wenn es Wasser trank, dann würden die anderen Futtermittel für dieses Tier … für Menschen auch genießbar sein. Natürlich wußten sie noch immer nicht genug über die ehemaligen Bewohner dieses Planeten, aber ohne Zweifel …


  »Brenne die verdammte Tür endlich raus!« kreischte Casker mit sich überschlagender Stimme.


  Hellman kam die Ironie der ganzen Sache erst jetzt richtig zu Bewußtsein. Wenn, was der andere frißt, und sein Gift, für dich giftig sind, dann versuch etwas anderes zu essen. Ganz einfach, wirklich.


  Aber da war etwas, was ihm noch immer zu schaffen machte.


  »Woher weißt du denn, daß es sich um ein erdähnliches Tier handelt?« fragte er Casker.


  »Es atmet, du Idiot! Es atmet ein und atmet aus und stinkt aus dem Hals nach Zwiebeln!« Es gab ein Geräusch wie von umgeworfenen Büchsen und Kistenstapeln. »Beeil dich doch endlich!«


  »Was hast du denn?« fragte Hellman, dem es jetzt endlich gelungen war, wieder auf die Füße zu kommen und mit dem Strahler auf das Schloß zu zielen.


  »Das Super-Kundentransport-System! Es hat mich hinter einem Kistenstapel in die Ecke getrieben! Hellman, es hält mich für genießbar, besonders genießbar sogar!«
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  Nachdem er über zwei Stunden hinter einem Regal mit Gläsern gehockt hatte, fühlte Bob Granger die ersten Krämpfe in den Beinen. Er bemühte sich eine etwas bequemere Haltung zu finden und dabei rutschte ihm die Eisenstange aus der Hand. Sie schepperte laut auf den Boden.


  »Pst«, wisperte Janice und packte ihren Golfschläger fester.


  »Ich glaube nicht mehr, daß er noch kommt«, sagte Bob.


  »Sei still, Schatz«, flüsterte Janice wieder und starrte in die Dunkelheit ihres Ladens.


  Es gab bis jetzt noch kein Zeichen des Einbrechers. In der letzten Woche war er jede Nacht gekommen und hatte sich auf geheimnisvolle Weise eine Klimaanlage, einen Kühlschrank und einen Generator nach dem anderen geholt. Auf geheimnisvolle Weise – denn er brach keine Schlösser auf, schlug keine Scheibe ein, hinterließ keinerlei Spuren. Irgendwie schaffte er es aber, sich Nacht für Nacht einzuschleichen und mit einem teuren Stück aus dem Warenlager wieder davon zu machen.


  »Ich glaube, die Sache war gar keine so gute Idee«, flüsterte Bob. »Wenn man bedenkt, daß wir es mit einem Kerl zu tun haben, der einen hundert Kilo schweren Generator wegschleppen kann …«


  »Den schaffen wir schon«, versicherte ihm Janice mit der Bestimmtheit, der sie ihre Karriere zum Armee-Sergeant zu verdanken gehabt hatte. »Abgesehen davon, müssen wir ihn einfach erwischen – er steht unserer Hochzeit im Weg.«


  Bob nickte in die Dunkelheit. Er und Janice hatten dieses Haus- und Elektrowarengeschäft für den ländlichen Bedarf mit ihren Armee-Abfindungen erworben und eingerichtet. Sie planten zu heiraten, sobald das Geschäft genug für eine Familie abwarf. Aber solange jemand jede Nacht Klimaanlagen und Kühlschränke stahl …


  »Ich glaube, ich höre was«, sagte Janice leise und nahm den Golfschläger in beide Hände.


  Irgendwo in den ausgedehnten Ladenräumen hörte man schwache Geräusche. Sie warteten. Dann erkannten sie deutlich das Tappen von Füßen auf dem Linoleumboden.


  »Wenn er in den Mittelgang kommt, machst du das Licht an«, flüsterte Janice.


  Schließlich konnte sie gegen den dunklen Hintergrund der Regale etwas noch dunkleres ausmachen. Bob sprang zum Lichtschalter und knipste an. »Keine Bewegung!«


  »Oh, nein!« keuchte Janice und ließ beinahe ihren Golfschläger fallen. Bob drehte sich um und verschluckte sich.


  Vor ihnen stand ein Wesen von fast drei Metern Größe. Es hatte kräftige, gebogene Hörner auf der Stirn und kleine, ledrige Flügel auf dem Rücken. Es trug eine lila Latzhose, mit der Aufschrift EBLIS TECH auf dem Latz, ein weißes T-Shirt und riesige Wildleder-Gesundheitsschuhe. Das blonde Haar über den Hörnern zeigte einen sehr kurzen Bürstenschnitt.


  »Verdammt«, sagte das Wesen, als es Bob und Janice entdeckte. »Wußte doch, daß ich Unsichtbarkeit am College hätte belegen sollen.« Es wickelte sich die Arme um den Bauch und atmete tief aus. Sofort verschwanden seine Beine. Als es noch ein bißchen weiter ausatmete, verschwand auch noch sein Unterleib. Aber weiter kam es nicht.


  »Schaff es nicht«, sagte es und atmete tief durch. Sein Unterleib und die Beine wurden wieder sichtbar. »Mir fehlt einfach die Übung. Mist.«


  »Was willst du?« rief Janice und richtete sich zu ihren vollen 1,78 auf.


  »Was ich will? Mal sehen. Oh, ja. Den Ventilator da.« Er, es mußte sich um einen ›er‹ handeln, ging zum nächsten Regal und nahm einen großen Deckenventilator heraus.


  »Einen Augenblick mal!« rieb Bob. Er ging zu dem Riesen, die Eisenstange schlagbereit. Janice folgte dicht hinter ihm. »Wo willst du denn damit hin?«


  »Zu König Alerian«, erklärte der Riese. »Er hat ihn sich gewünscht.«


  »Oh, gewünscht hat er sich ihn? Na, dann!« meinte Janice. »Stell ihn besser sofort zurück.« Sie holte mit ihrem Schläger aus.


  »Aber das kann ich nicht«, sagte der junge Riese, und seine kleinen Flügel begannen nervös zu schlagen. »Es ist gewünscht worden.«


  »Du hast es so gewollt!« verkündete Janice. Nicht umsonst war sie seit drei Jahren Golfmeisterin der Frauen-Liga. Die blonden Haare flatterten, als sie zum Schlag ansetzte.


  »Auaaaa!« stöhnte sie. Der Schläger prallte vom Kopf des Giganten ab und riß Janice dabei fast von den Füßen. Gleichzeitig stieß Bob seine Vierkantstange dem Kerl in die Rippen.


  Sie fuhr durch den Riesen hindurch und schrammte über den Linoleumboden, wo sie einen häßlichen Kratzer hinterließ.


  »Gewalt ist nutzlos gegen Ferras«, erklärte der junge Riese entschuldigend.


  »Gegen wen?« fragte Bob.


  »Gegen einen Ferra. Wir sind Vettern ersten Grades der Dschinne und mütterlicherseits mit den Devas verwandt.« Er ging zurück zur Mitte des Raumes, den Ventilator unter dem Arm. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«


  »Ein Dämon?« Janice stand mit offenem Mund da und starrte ihm nach. Ihre Eltern hatten zu Hause kein Geschwätz über Geister und Dämonen geduldet, und so war Janice als eingefleischter Materialist aufgewachsen. Sie war eine geschickte Mechanikerin und clevere Geschäftsfrau, aber alle höheren Dinge des Lebens überließ sie Bob.


  Bob, der mit einer etwas liberaleren Zuteilung an Burroughs und Oz aufgewachsen war, kam mit der Sache schneller klar. »Sie wollen sagen, Sie stammen aus Tausendundeinernacht?« fragte er.


  »Oh, nein«, erklärte der Ferra. »Die Dschinne sind meine Vettern, wie ich schon sagte. Alle Dämonen sind irgendwie verwandt, aber ich bin ein Ferra von den Ferras.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen«, faßte Bob nach, »wenn Sie mir erklären, wozu sie unsere Generatoren, Klimaanlagen und Kühlschränke brauchen?«


  »Das tue ich gerne«, versicherte der Ferra und setzte den Ventilator ab. Er tastete durch die leere Luft, fand was er suchte und setzte sich auf etwas Unsichtbares. Dann schlug er die Beine übereinander und band sich einen seiner Gesundheitsschuhe neu zu.


  »Ich habe vor gerade drei Wochen am Eblis Technikum graduiert«, begann er. »Und danach bewarb ich mich natürlich beim Auswärtigen Dienst. Ich komme aus einer Beamtenfamilie, müssen Sie wissen! Na, es gab, wie immer, mehr Bewerber als Stellen, deshalb …«


  »Beim Auswärtigen Dienst?« fragte Bob.


  »Ja, sicher. Nach draußen kommt man nur mit einem Beamtenposten. Selbst der Dschinn in Aladins Wunderlampe war Beamter auf Lebenszeit. Man muß sich fest verpflichten und dann die ganzen Prüfungen bestehen. Und die Stellen sind immer knapp.«


  »Weiter«, bat Bob.


  »Tja – also ich kann da nicht so im Detail drauf eingehen – ich bekam meine Stelle durch Beziehungen, wissen Sie.« Er lief ein klein wenig orangefarben an. »Mein Vater ist als Ferra im Unterweltrat und machte seinen Einfluß geltend. Ich wurde an viertausend wartenden Ferras vorbei auf den Posten eines Ferras des königlichen Bechers berufen. Das ist eine große Ehre und Verpflichtung.«


  Kurzes Schweigen folgte, dann fuhr der Ferra fort.


  »Ich muß gestehen, daß ich für eine solche Position noch gar nicht bereit war«, sagte er traurig. »Der Ferra des Bechers muß in allen Disziplinen der Dämonologie ein erstklassiger Fachmann sein. Ich hatte gerade das College abgeschlossen – und meine Graduierung war nicht mal eine von den besten gewesen. Aber natürlich dachte ich, ich würde mit allem fertig werden.«


  Der Ferra machte wieder eine Pause und setzte sich etwas bequemer in der Luft zurecht.


  »Aber ich will Sie nicht mit meinen Problemen langweilen«, sagte er plötzlich, stand von der Luft auf und griff nach dem Ventilator. »Wenn Sie mich entschuldigen -«


  »Einen Augenblick noch«, meldete sich Janice zu Wort. »Hat der König Ihnen befohlen, ihm einen Ventilator zu beschaffen?«


  »Nicht direkt«, sagte der Ferra und lief wieder orange an.


  »Nun«, setzte Janice nach, »ist der König denn nicht reich?«


  Sie hatte sich dazu durchgerungen, das übernatürliche Wesen fürs erste wie eine normale Person zu behandeln.


  »Er ist ein sehr wohlhabender Monarch.«


  »Warum kann er sich denn dann seinen Kram nicht kaufen?« wollte Janice wissen. »Warum muß er ihn stehlen lassen?«


  »Na, ja«, murmelte der Ferra kleinlaut, »es gibt eben keinen Laden bei ihm, wo er solche Sachen kaufen könnte.«


  »Eines dieser rückständigen asiatischen Länder«, sagte Janice mehr zu sich selbst.


  »Warum kann er denn solche Waren nicht importieren? Ich bin sicher, daß jeder Hersteller hier in den Staaten das gerne arrangieren würde.«


  »Das ist mir alles sehr peinlich«, murmelte der Ferra und rieb seine Gesundheitsschuhe aneinander. »Ich wünschte mir, ich wäre besser im Unsichtbarmachen.«


  »Heraus damit!« verlangte Bob.


  »Sie müssen wissen«, erklärte der Ferra zögernd, »daß König Alerian in einer Zeit lebt, die sie 2000 Jahre vor Christi nennen würden.«


  »Ja, wie …«


  »Oh, eine Minute bitte«, sagte der junge Ferra verlegen. »Ich will alles erklären.« Er rieb sich die verschwitzten Hände an seiner Latzhose ab.


  »Wie ich schon sagte, bekam ich den Posten eines Ferra des königlichen Bechers. Natürlich erwartete ich, der König würde sich Juwelen wünschen oder schöne Frauen, womit ich ihn ohne Schwierigkeiten hätte versorgen können. Sowas lernen wir schon im Einführungssemester. Aber der König hatte schon alle Juwelen, die er haben wollte, und dazu mehr Frauen, als er gebrauchen konnte. Was sagt er also zu seinem Bechergeist? Er sagt: ›Ferra, mein Palast ist mir im Sommer zu heiß. Tu etwas, damit er kühler wird‹.


  Ich wußte gleich, daß ich jetzt dran war. Man braucht einen erfahrenen Wetterferra, um das Klima zu kontrollieren. Ich hatte nie Wetterkurse belegt, weil ich zuviel Zeit im Sportclub verbrachte. Ich saß in der Klemme.


  Also lief ich zur Größen Dämonen-Enzyklopädie und schlug die Wettersprüche nach. Waren alle zu kompliziert für mich. Dann las ich alles über Klimakontrolle. Natürlich konnte ich niemanden um Hilfe bitten, denn das wäre ein Eingeständnis meiner Unfähigkeit für diesen hohen Posten gewesen. Da stieß ich auf einen Absatz über Klimaanlagen im 20. Jahrhundert. Also folgte ich meinem schmalen Zeitpfad in die Zukunft und kam hierher, fand bei Ihnen die Klimaanlagen, nahm eine mit und installierte sie in König Alerians Palast. Als der König von mir verlangte, ich sollte etwas dagegen tun, daß ihm der Fisch so schnell schlecht wird, holte ich die Kühlschränke. Dann war da …«


  »Und das haben Sie dann alles an unseren Generator angeschlossen?« fragte Janice, die immer an praktischen Details interessiert war.


  »Ja, mit Zaubersprüchen ist bei mir nicht viel los, aber in handwerklichen Dingen bin ich sehr geschickt. Hab’ schon immer gerne gebastelt.«


  Das gab schon einen Sinn, dachte Bob. Wie sonst hätte man schon 2000 vor Christi einen Palast kühl halten können? Nicht mit allem Reichtum dieser Zeit ließ sich die erfrischend eisige Luft aus einer guten Klimaanlage kaufen, oder die Frischhaltequalität eines Kühlschranks. Was Bob aber noch immer beunruhigte, war die Frage, mit welcher Art Dämon sie es hier zu tun hatten? Er sah nicht assyrisch aus. Aus Ägypten schien er auch nicht zu stammen …


  »Ganz kapier ich das noch nicht«, meinte Janice. »In der Vergangenheit. Das bedeutet doch, daß Sie Zeitreisen machen.«


  »Sicher. Ich war College-Bester in Zeitreise«, verkündete der Ferra mit einem stolzen, jungenhaften Grinsen.


  Aztekisch vielleicht, dachte Bob, aber das schien auch nicht sehr wahrscheinlich …


  »Aber«, sagte Janice, »warum können Sie denn nicht mal woanders hingehen? Warum stehlen Sie nicht aus einem der großen Kaufhäuser?«


  »Der Pfad in die Zukunft führt leider nur hierher«, erklärte der Ferra. »Ich kann nur zu Ihnen kommen.«


  Er nahm zum dritten Mal den Ventilator auf. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen diese Ungelegenheiten bereite, aber wenn ich als Becherferra nicht klar komme, kriege ich nie wieder eine gute Stelle. Das wäre der Limbo für mich.« Und er war verschwunden.


  Eine halbe Stunde später saßen Bob und Janice am Ecktisch eines durchgehend geöffneten Restaurants, in der stillsten Ecke, tranken schwarzen Kaffee und unterhielten sich in gedämpftem Ton.


  »Ich kann kein Wort davon glauben«, erklärte Janice gerade. Ihr ganzer Skeptizismus war auf einen Schlag zurückgekehrt. »Dämonen! Ferras!«


  »Du hast es aber zu glauben«, sagte Bob müde. »Du hast es selbst gesehen.«


  »Ich brauche nicht alles zu glauben, was ich sehe«, verwahrte sich Janice aufgebracht. Dann dachte sie jedoch an die verschwundenen Waren, den schwindenden Gewinn des Ladens und die in immer weitere Ferne rückende Heirat. »Na, gut«, sagte sie. »Ach, Schatz, was machen wir denn jetzt bloß?«


  »Magie muß man mit Magie bekämpfen«, erklärte Bob zuversichtlich. »Er wird morgen nacht zurückkommen. Dann werden wir ihn entsprechend empfangen.«


  »Da bin ich auch dafür«, stimmte Janice ein. » Ich weiß, wer uns eine Winchester leihen kann …«


  Bob schüttelte den Kopf. »Kugeln würden einfach von ihm abprallen oder durch ihn durchfliegen. Gute, starke Magie, das brauchen wir morgen nacht. Eine kräftige Dosis seiner eigenen Medizin als Gegengift.«


  »Was für eine Art von Magie denn?«


  »Um sicher zu gehen«, erklärte ihr Bob, »benutzen wir besser alle Arten. Ich wünschte bloß, ich wüßte, wo er her stammt. Um magische Kraft effektiv einzusetzen …«


  »Noch einen Kaffee?« fragte die Bedienung, die plötzlich vor ihrem Tisch auftauchte.


  Bob sah schuldbewußt auf. Janice errötete.


  »Gehen wir«, meinte Bob. »Wenn uns irgendwer zuhört, lachte sich die ganze Stadt über uns tot.«


  Am nächsten Abend trafen sie sich im Laden wieder. Bob hatte den Tag in der Bibliothek verbracht und sich Material herausgesucht. Es bestand aus 25 Blättern, beidseitig mit Bobs magischen Notizen bedeckt.


  »Mir wäre trotzdem lieber, wir hätten uns die Winchester besorgt«, sagte Janice und schnappte sich einen Schürhaken aus der Eisenwarenabteilung.


  Um 11 Uhr 45 erschien der Ferra.


  »Hallo«, sagte er. »Wo haben Sie die elektrischen Heizgeräte? Der König braucht was für den Winter. Er hat die Nase voll von offenen Herden. Ist ihm zu zugig.«


  »Weiche!« rief Bob. »Im Namen des Kreuzes weiche von uns!« Er hielt ein Kreuz hoch.


  »Tut mir leid«, sagte der Ferra freundlich, »aber wir Ferras haben keinerlei Verbindungen zum Christentum.«


  »Weiche von uns im Namen von Namtar und Idpa!« fuhr Bob fort, denn seine Notizen fingen mit Mesopotamien an. »Im Namen von Utuq, der in der Wüste wandelt, im Namen von Telal und Alal -«


  »Oh, da haben wir sie ja«, meinte der Ferra. »Da habe ich mir vielleicht was aufgehalst! Das hier ist ein automatisches Modell, nicht wahr? Sieht ein bißchen mickerig aus für einen Palast.«


  »Ich beschwöre Rata, den Bootsbauer«, intonierte Bob, der jetzt nach Polynesien wechselte. »Und Hina soll mir beistehen, der Tapa-Macher.«


  »Von wegen mickerig«, rief Janice, mit der die Geschäftsfrau durchging. »Das Gerät ist unser modernstes Modell mit Automatikgebläse und zwei Jahren Garantie. Garantie ohne Einschränkungen.«


  »Ich beschwöre den Himmlischen Wolf«, rief Bob, der jetzt China probierte, nachdem Polynesien keine rechte Wirkung gezeigt hatte. »Der Wolf, der die Tore von Shang Ti bewacht, möge kommen! Ich beschwöre den Gott des Donners, Lei Kung …«


  »Mal sehen, einen Infrarotgrill habe ich hier«, murmelte der Ferra, »und dann brauchte ich noch eine Badewanne. Haben Sie Badewannen?«


  »Ich beschwöre Baal, Buer, Forkas, Marchokias, Astaroth …«


  »Das sind doch Badewannen hier, nicht?« erkundigte sich der Ferra bei Janice, die hilflos nickte. »Ich denke, ich nehme am besten die größte mit. Der König ist ein recht stattlich gewachsener Bursche.«


  »… Behemoth, Theutus, Asmodeus und Inkubus!« schloß Bob die nächste Beschwörung. Der Ferra warf ihm einen respektvollen Blick zu.


  Wütend beschwor Bob Ormaz, den persischen König des Lichtes, dann den ammonitischen Belphegor und schließlich den Dagon der alten Philister.


  »Mehr kann ich heute nicht tragen, glaube ich«, sagte der Ferra.


  Bob rief Damballa an. Er beschwor die Götter des alten Arabiens. Er versuchte es mit thessalischer Magie und Zaubersprüchen aus Kleinasien. Er erweckte Azteken-Götter und scheuchte Maya-Geister auf. Er versuchte Afrika, Madagaskar, Indien, Irland, Indonesien, Skandinavien und Japan.


  »Das ist beeindruckend«, sagte der Ferra, »aber es hilft nichts.« Er packte die Badewanne, den Grill und das Heizgerät zusammen.


  »Warum nicht?« keuchte Bob außer Atem.


  »Wissen Sie, Ferras lassen sich nur durch die ganz besonderen ingeniösen Ferra-Sprüche beeinflussen. Genauso wie Dschinne nur durch die Gesetze der orientalischen Magie des alten Arabiens beherrscht werden können. Sie wissen meinen wahren Namen nicht, und ich darf Ihnen versichern, daß nicht viel dabei herauskommt, wenn man einen Dämonen exorzieren will, ohne seinen wahren Namen zu kennen.«


  »Aus welchem Land sind Sie?« fragte Bob und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Tut mir leid«, sagte der Ferra. »Aber wenn sie das wüßten, würden Sie am Ende doch noch einen wirkungsvollen Spruch gegen mich finden. Und ich habe so schon genug Ärger.«


  »Aber nun sehen Sie doch mal unsere Lage«, sagte Janice. »Wenn der König so reich ist, warum kann er dann nicht zahlen?«


  »Der König zahlt niemals für etwas, was er auch so bekommen kann«, erklärte der Ferra. »Deshalb ist er ja so reich.«


  Bob und Janice starrten ihn an und sahen ihre Heirat am Horizont verschwinden.


  »Wir sehen uns morgen nacht«, sagte der Ferra noch. Er winkte Ihnen freundlich zu und verschwand.


  


  *


  


  »Puh«, sagte Janice, nachdem der Ferra sie verlassen hatte. »Und was nun? Noch einen grandiosen Einfall?«


  »Alles ausverkauft«, knurrte Bob und warf sich auf ein Sofa.


  »Keine Magie mehr?« fragte Janice mit einem leicht ironischen Unterton.


  »Das hilft uns nicht«, gestand Bob ein. »Ich habe Ferra oder einen König Alerian in keinem Lexikon finden können. Er ist wahrscheinlich aus einer Gegend, von der wir nie etwas gehört haben. Irgend so ein kleines Eingeborenen-Königreich in Hinterindien vielleicht.«


  »Wie schön für uns«, meinte Janice und ließ dann die Ironie fallen. »Was machen wir denn nun wirklich? Ich nehme an, beim nächstenmal will er einen Staubsauger und danach wahrscheinlich einen ganzen Hifi-Turm.« Sie schloß die Augen und dachte konzentriert nach.


  »Er gibt sich echt Mühe«, meinte Bob.


  »Ich glaube, ich habe eine Idee«, verkündete Janice und öffnete wieder die Augen.


  »Was meinst du?«


  »Zu allererst ist ja wohl unser Geschäft wichtig und unsere Heirat, nicht wahr?«


  »Klar«, sagte Bob.


  »Gut. Ich verstehe nichts von Zaubersprüchen«, erklärte Janice und rollte sich die Ärmel ihrer Bluse hoch. »Aber ich verstehe etwas von Maschinen. Besonders von kaputten. An die Arbeit!«


  


  *


  


  In der nächsten Nacht besuchte sie der Ferra um Viertel vor elf. Er trug noch immer seine Latzhose, aber statt der Gesundheitsschuhe hatte er diesmal Holzlatschen an den Füßen.


  »Der König hat es diesmal besonders eilig«, sagte er. »Seine neueste Frau macht ihm das Leben sauer. Es scheint, daß ihre Kleider es nicht überstehen, auch nur einmal gewaschen zu werden. Die Sklaven schlagen sie allerdings auch auf nasse Steine.«


  »Na klar«, sagte Bob.


  »Bedien dich«, sagte Janice.


  »Daß ist furchtbar freundlich von Ihnen «, sagte der Ferra dankbar. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Er lud sich eine Waschmaschine auf die Schulter. »Sie warten schon auf mich.«


  Er verschwand.


  Bob bot Janice eine Zigarette an. Sie saßen auf der Couch und warteten. Eine halbe Stunde später war der Ferra wieder da.


  »Was haben Sie gemacht?« wollte er wissen.


  »Warum, was ist denn los?« fragte Janice honigsüß.


  »Die Waschmaschine! Die Königin schaltete sie ein, und heraus kam eine Wolke übelriechender Qualm. Dann machte sie ein eigenartiges Geräusch und rührte sich nicht mehr.«


  »In unserer Sprache würde man sagen, die Waschmaschine ist defekt«, erklärte Janice und blies einen Rauchring zur Decke.


  »Defekt, kaputt, außer Funktion. Und das sind alle Geräte im ganzen Geschäft.«


  »Aber das können Sie nicht machen!« rief der Ferra. »Das ist unfair.«


  »Du bist doch so ein heller Bursche«, meinte Janice giftig. »Reparier dir die Sachen doch. Bei deinem handwerklichen Geschick!«


  »Ich habe etwas angegeben«, sagte der Ferra kleinlaut. »Ich bin nur in Sport wirklich gut.«


  Janice lächelte und gähnte.


  »Ja, nun«, meinte der Ferra und flatterte verzweifelt mit seinen Flügelchen.


  »Tut uns leid«, sagte Bob.


  »Aber Sie bringen mich in eine furchtbare Lage«, sagte der Ferra. »Ich werde unehrenhaft aus dem Dienst entlassen werden. Meine Karriere ist ruiniert. Man schmeißt mich aus dem Auswärtigen Dienst raus. Ganz bestimmt.«


  »Wir können aber doch nicht freiwillig bankrott gehen, daß siehst du sicher ein?« fragte Janice.


  Bob dachte einen Augenblick nach. »Sieh mal«, sagte er. »Warum sagst du deinem König nicht einfach, du wärst auf einen starken Gegenzauber gestoßen? Erzähl ihm, er müßte eine Art Zoll an ein paar andere Dämonen der Unterwelt zahlen, wenn er seine Sachen haben will.«


  »Das wird ihm nicht gefallen«, meinte der Ferra zweifelnd.


  »Versuch es trotzdem«, schlug Bob vor.


  »Ich versuch es«, sagte der Ferra und verschwand.


  »Was meinst du können wir verlangen?« fragte Janice.


  »Oh, wir nehmen einfach die Standardpreise. Wir sind faire Geschäftsleute und unser Laden hat einen guten Ruf. Wir wollen niemanden diskriminieren. Trotzdem würde ich gerne wissen, wo er her ist.«


  »Er ist so reich«, meinte Janice ein wenig träumerisch. »Es ist eine Schande, ihn nicht ein wenig mehr …«


  »Warte einen Augenblick!« rief Bob dazwischen. »Wir können uns gar nicht darauf einlassen! Es geht nicht! Wie kann es 2000 vor Christi Kühlschränke gegeben haben oder Klimaanlagen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Es würde doch den ganzen Verlauf der Weltgeschichte verändern!« stellte Bob fest. »Ein kluger Bursche schaut sich die Maschinen an und kriegt raus, wie sie funktionieren. Dann ändert sich doch die ganze technische Entwicklung der Menschheit, von den politischen Folgen ganz zu schweigen.«


  »Und wie?« fragte Janice auf ihre praktische Art.


  »Und wie? Wenn die Technik sich anders entwickelt, verändert sich unsere ganze Gegenwart. Es gibt uns vielleicht dann gar nicht mehr.«


  »Du meinst das Ganze ist unmöglich?«


  »Ja!«


  »Das habe ich doch schon die ganze Zeit gesagt«, verkündete Janice triumphierend.


  »Hör auf damit! Ich wünschte, ich käme endlich dahinter, aus welchem Land der Kerl ist. Aber was immer auch das Land der Ferras sein mag, Waschmaschinen würden einen ruinösen Effekt auf unsere Gegenwart haben, wenn man sie nach dort exportiert. Wir können kein Paradoxon zulassen.«


  »Warum nicht?« fragte Janice, aber in diesem Augenblick kam der Ferra zurück.


  »Der König ist einverstanden«, sagte der Ferra. »Genügt das hier als Bezahlung für die Sachen, die ich mitgenommen habe?« Er hielt einen kleinen Beutel hoch.


  Als er den Beutel aufschnürte, entdeckte Bob, daß der Inhalt aus mindestens zwei Dutzend großer Rubine, Smaragde und Diamanten bestand.


  »Wir können das nicht annehmen«, sagte Bob. »Wir können kein Geschäft mit dir machen.«


  »Sei nicht abergläubig!« schrie Janice, die die Hochzeit wieder in weiteste Ferne rücken sah.


  »Warum nicht?« erkundigte sich der Ferra verstört.


  »Wir können nicht zulassen, daß moderne Maschinen in die Vergangenheit eingeführt werden«, erklärte Bob. »Das würde die Gegenwart total verändern. Diese ganze Welt könnte verschwinden oder so etwas.«


  »Oh, machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, sagte der Ferra. »Ich garantiere Ihnen, daß die Sache keinerlei Auswirkungen haben wird.«


  »Aber wie können Sie das? Ich meine, wenn man im alten Rom plötzlich Waschmaschinen gehabt hätte …«


  »Unglücklicherweise«, erklärte der Ferra strahlend, »hat König Alerians Reich keine Zukunft.«


  »Könnten Sie das erklären?«


  »Sicher.« Der Ferra setzte sich wieder in die Luft. »In drei Jahren werden König Alerian und sein Reich völlig und unwiderruflich durch eine gewaltige Naturkatastrophe vernichtet werden. Kein einziger Mensch wird überleben. Nicht mal eine Tonscherbe bleibt übrig.«


  »Schön«, sagte Janice und hielt einen Rubin gegen das Licht.


  »Dann machen wir uns jetzt besser an die Arbeit, solange die Geschäftsverbindung noch besteht.«


  »Ich glaube, damit sind meine Sorgen ausgeräumt«, meinte Bob. Ihr Geschäft war gerettet, und ihre Heirat lag direkt vor ihnen. »Was wird denn dann aus dir?« fragte er den Ferra.


  »Oh, ich habe mich auf meinem Posten bewährt«, sagte der Ferra. »Oder werde das jedenfalls haben. Ich denke, ich bewerbe mich bald auf eine Stelle im näheren Ausland. Man sagt, daß die arabische Magie zur Zeit die besten Aufstiegsmöglichkeiten bietet.«


  Er fuhr sich mit einer Hand über die blonden Haarstoppeln. »Wir sehen uns nachher«, rief er und begann zu verschwinden.


  »Einen kleinen Moment noch«, sagte Bob. »Würde es dir jetzt noch etwas ausmachen, wenn du mir sagst, aus welchem Land du bist? Und woher König Alerian stammt?«


  »Ach, sicher«, sagte der Ferra, von dem nur noch der Kopf zu sehen war. »Mache ich gerne. Ich dachte, daß wüßten Sie schon. Ferras sind die Dämonen von Atlantis.«


  Und dann verschwand er.


  


  
    


    Warm


    

  


  


  Anders lag auf seinem Bett, angezogen bis auf die Schuhe und seine dunkle Krawatte, und dachte mit etwas unwohlem Gefühl an den Abend, der vor ihm lag. In zwanzig Minuten würde er Judy in ihrem Appartement abholen, und das war die Ursache der unangenehmen Gefühle.


  Er hatte erst vor wenigen Sekunden festgestellt, daß er in Judy verliebt war.


  Nun, er würde es ihr erzählen müssen. Der Abend würde ihnen für immer in Erinnerung bleiben. Er würde einen guten Eindruck machen, es würde Küsse geben und das Siegel des Einverständnisses würde, bildlich gesprochen, auf seine Stirn gestempelt prangen.


  Keine allzu begeisternde Aussicht, entschied er. Es wäre wirklich erheblich angenehmer, nicht verliebt zu sein. Wie war es nur dazu gekommen? Ein Blick, eine Berührung, ein Gedanke? Es brauchte nicht viel, wußte er, und streckte sich, um noch einmal herzhaft zu gähnen.


  »Hilf mir!« sagte eine Stimme.


  Seine Muskeln zuckten zusammen, und da er gleichzeitig gähnte, bekam er fast eine Maulsperre. Er setzte sich kerzengerade auf, dann grinste er und entspannte sich wieder.


  »Du mußt mir helfen«, beharrte die Stimme.


  Anders bückte sich und langte nach einem seiner polierten Schuhe. Er konzentrierte sich ganz darauf, die Schnürsenkel zu binden.


  »Kannst du mich hören?« fragte die Stimme. »Das kannst du doch? Hallo?«


  Das reichte. »Ja, ich kann dich hören«, sagte Anders, der die Sache mit bestem Humor ertrug. »Erzähl mir nicht, du wärst die Stimme meines Gewissens oder mein schuldbewußtes Unterbewußtsein, das mich wegen eines Kindheitstraumas anmachen will, um das ich mich nie richtig gekümmert habe. Ich nehme an, du willst, daß ich in ein Kloster eintrete.«


  »Ich weiß nicht, wovon du da redest«, sagte die Stimme. »Ich bin niemandes Unterbewußtsein. Ich bin ich. Hilfst du mir?«


  Anders glaubte soviel an Stimmen, wie jeder andere das auch tut, was heißt, er glaubte nicht im geringsten daran, bis er nun eine hörte. Schnell checkte er die Möglichkeiten durch. Schizophrenie war natürlich die beste Antwort und eine, der seine Kollegen sofort zustimmen würden. Aber Anders besaß ein beklagenswert festes Zutrauen zu seiner geistigen Gesundheit. In diesem Fall -


  »Wer bist du?« fragte er.


  »Ich weiß nicht«, sagte die Stimme.


  Anders erkannte, daß die Stimme aus dem Inneren seines eigenen Geistes zu ihm sprach, aus seinem Kopf sozusagen. Sehr verdächtig.


  »Du weißt also nicht, wer du bist«, stellte Anders fest. »Na gut. Wo bist du?«


  »Ich weiß das auch nicht.« Die Stimme schwieg einen Augenblick. »Schau mal, ich weiß ja, wie lächerlich das alles klingt. Glaube mir, ich befinde mich in einer Art Limbo. Ich weiß nicht, wie ich hier wieder rauskommen kann und wer ich bin, aber ich will ganz verzweifelt weg von hier. Willst du mir helfen?«


  Noch immer gegen die Idee ankämpfend, daß es in seinem Kopf Stimmen gab, wußte Anders, daß seine nächste Entscheidung von vitaler Bedeutung war. Er mußte ablehnen oder akzeptieren, daß er verrückt war.


  »Gut«, sagte Anders und band sich den andern Schuh zu. »Ich will mal davon ausgehen, daß du eine Person in Schwierigkeiten bist und dich in einer Art telepathischen Kontakt mit mir befindest. Kannst du mir sonst noch etwas über dich sagen?«


  »Ich fürchte nicht«, sagte die Stimme mit unendlicher Traurigkeit. »Du mußt alles selbst herausfinden.«


  »Kannst du niemanden anderes kontaktieren?«


  »Nein.«


  »Wieso kannst du dann überhaupt mit mir sprechen?«


  »Keine Ahnung.«


  Anders ging zum Ankleidespiegel und band sich die dunkle Krawatte um, wobei er vergnügt vor sich hin summte. Nachdem er gerade entdeckt hatte, daß er verliebt war, konnte er sich nicht noch wegen einer Kleinigkeit, wie einer Stimme in seinem Kopf, Sorgen machen.


  »Ich verstehe wirklich nicht, wie ich dir helfen könnte«, sagte Anders und schnippte sich ein paar Flusen vom Jackett. »Du weißt nicht, wo du bist, und es scheint keinerlei Orientierungspunkte zu geben, die zu deinem derzeitigen Aufenthalt führen. Wie soll ich dich da finden?« Er wandte sich noch einmal an der Tür um und ließ seinen Blick durchs Zimmer wandern, ob er irgend etwas vergessen hätte.


  »Ich weiß, wenn du mir nahe bist«, sagte die Stimme. »Du bist jetzt gerade ziemlich warm und das bist du dann, wenn du näher kommst.«


  »Jetzt gerade?« Alles, was er getan hatte, war durch den Raum zu blicken. Er tat es noch einmal und drehte dabei langsam seinen Kopf. Und dann passierte es.


  Der Raum sah aus einem bestimmten Winkel anders aus. Er wurde plötzlich zu einer Mischung verwischter Farben statt der vertrauten, sorgsam aufeinander abgestimmten Pastelltöne. Die Linien der Wände, des Fußbodens und der Decke hatten auf seltsame Art ihre Proportionen verloren und sich in ein unzusammenhängendes Zickzack verwandelt.


  Dann wurde alles wieder normal.


  »Du warst gerade sehr warm«, sagte die Stimme.


  Anders widerstand dem Verlangen sich am Kopf zu kratzen, denn daß hätte sein sorgfältig gekämmtes Haar durcheinander gebracht. Was er gerade gesehen hatte, war nicht so ungewöhnlich. Jeder sieht ein- oder zweimal in seinem Leben Dinge, die ihn an seiner Normalität zweifeln lassen, an seiner geistigen Gesundheit, an der Existenz des Universums sogar. Für einen Augenblick ist die Ordnung des Universums gestört und alle Wertvorstellungen verlieren ihre Bedeutung.


  Aber solche Augenblicke gehen vorbei.


  Anders erinnerte sich, daß er einmal als Junge nachts aufgewacht war und alles in seinem Zimmer völlig fremd ausgesehen hatte! Stühle, der Tisch, Schränke, alles schien in der Dunkelheit angeschwollen und unproportioniert. Die Decke drückte sich wie in einem Traum auf den Boden.


  Aber auch das war vorbeigegangen.


  »Nun, alter Junge«, meinte er, »wenn ich wieder warm werde, sag mir Bescheid.«


  »Das werde ich«, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. »Ich bin ich, du findest mich.«


  »Freut mich, daß du so sicher bist«, sagte Anders gut gelaunt, knipste das Licht aus und ging.


  


  *


  


  Hübsch und lächelnd empfing Judy ihn an ihrer Türe. Während er sie ansah, spürte Anders deutlich ihr Wissen um die Situation in diesem Moment. Hatte sie die Veränderung seiner Empfindungen für sie ihm gerade erst angemerkt oder hatte sie alles schon vorausgesehen? Oder ließ die Liebe ihn schon grinsen wie einen Idioten?


  »Magst du noch einen Drink vor der Party?« fragte sie ihn.


  Er nickte, und sie führte ihn in ihr Appartement zur Couch. Als er sich setzte, entschied Anders, daß er es ihr sagen würde, wenn sie mit dem Drink zurückkam. Es hatte keinen Zweck, den fatalen Augenblick hinauszuzögern. Ein verliebter Lemming, sagte er sich. Wir sind alle Lemminge.


  »Du wirst wieder wärmer«, sagte die Stimme.


  Er hatte seinen unsichtbaren Freund fast vergessen. Oder Feind, denn das konnte ja genauso gut der Fall sein. Was würde Judy sagen, wenn sie wüßte, daß er Stimmen hörte? Kleinigkeiten wie diese, erinnerte er sich, zerstörten oft die schönsten Beziehungen im Keim.


  »Hier«, sagte sie und reichte ihm seinen Drink.


  Noch immer lächelnd, stellte er fest. Das Lächeln Nummer Zwei – für einen möglichen Liebhaber, provokativ und verstehend. Ihm war zu Beginn ihrer Beziehung das Nummer Eins Lächeln vorausgegangen, das Ich-bin-ein-nettes-Mädchen-das-nicht-falsch-verstanden-werden-möchte-Lächeln, das sie bei allen Gelegenheiten trug, solange noch keine Beziehung auf korrektem Wege angebahnt war.


  »So ist es richtig«, sagte die Stimme. »Es hängt mit der Art und Weise zusammen, wie du die Dinge betrachtest.«


  Was betrachtete? Anders spähte zu Judy hinüber und fühlte sich von seinen eigenen Gedanken abgestoßen. Wenn er den Liebhaber spielen wollte, warum sollte er sich das nicht erlauben! Selbst bei seiner durch die emotionale Anteilnahme eingeschränkten Wahrnehmungsfähigkeit ließ sich ohne Einschränkungen erkennen, daß ihre graublauen Augen eine aparte Form besaßen, ihre Haut makellos war (wenn man von der kleinen Unreinheit auf der linken Wange absah) und ihre Lippen voll, der weiche Schwung geschickt durch den Lippenstift betont.


  »Wie war deine Vorlesung heute?« fragte sie.


  Natürlich muß sie so etwas sagen. Liebe verlangt Anteilnahme. »Ganz nett«, sagte er. »Diesen jungen Affen Psychologie beizubringen ist -«


  »Ach, komm, hör auf!«


  »Wärmer«, sagte die Stimme.


  Was ist los mit mir, fragte sich Anders. Sie ist wirklich ein hübsches Mädchen. Die Gestalt, die Judy bildet, das Muster aus Gedanken, Ausdrücken, Bewegungen, macht sie zu dem Mädchen, das ich -


  Ich was?


  Liebe?


  Anders schob seinen langen Körper unsicher auf der Couch hin und her. Er verstand nicht so richtig, wie er auf diese Gedankenkette gekommen war. Sie mißfiel ihm. Der analytisch denkende junge Psychologie-Dozent war im Vorlesungssaal besser aufgehoben. Konnte die Wissenschaft nicht bis 9 Uhr am nächsten Morgen warten?


  »Ich habe heute an dich gedacht«, sagte Judy, und Anders wußte, daß sie die Veränderung in seiner Stimmung genau spürte.


  »Merkst du es?« fragte die Stimme ihn. »Du wirst schon viel besser.«


  »Ich merke gar nichts«, dachte Anders, aber die Stimme hatte recht. Es war so, als habe er eine direkte Einsicht in Judys Gehirn. Ihre Gefühle waren nackt vor ihm ausgebreitet und von der gleichen Bedeutungslosigkeit wie vorhin der Anblick seines Zimmers, als sich die gewohnte Ordnung blitzartig aufgelöst hatte.


  »Ich habe wirklich an dich gedacht«, wiederholte sie.


  »Jetzt sieh sie dir an«, sagte die Stimme.


  Anders beobachtete den Ausdruck von Judys Gesicht und fühlte wie sich wieder das Gefühl der Fremdartigkeit über alles legte. Er hatte dieselbe alptraumhafte Wahrnehmungsgabe, wie in jenem Augenblick in seinem Zimmer. Diesmal war es eher so, als beobachte er eine Maschine in einem Laboratorium. Zweck dieser Maschine war die Erzeugung und Erhaltung bestimmter Emdionen. Die Maschine rief aus ihrem Speicher bestimmte Assoziationsketten ab, die sie ausprobierte, bis sie das Gewünschte gefunden hatte.


  »Du denkst an mich …?« fragte er, von seiner neuen Betrachtungsweise begeistert.


  »Ja … ich dachte, was du wohl heute nachmittag gerade machtest«, sagte die Emotionsmaschine ihm gegenüber auf der Couch, während sich dabei ihr ausgeprägt geformter Brustkasten leicht verschob.


  »Von dir träumen, natürlich«, sagte er zu dem Fleisch behangenen Skelett hinter der zusammengesetzten Gestalt Judy. Die Menschmaschine veränderte die Stellung ihrer Gliedmaßen zu einer Pose mit einer bestimmten Funktion, während sich ihr Mund leicht öffnete, um Freude anzuzeigen. Der Mechanismus suchte aus einem Komplex von Ängsten, Hoffnungen, Sorgen und halb verschütteten Erinnerungen analoge Situationen heraus, analoge Lösungen.


  Und das war, was er liebte. Anders sah das Objekt seiner Zuneigung zu deutlich und haßte sich selbst dafür. In seiner neuen alptraumhaften Wahrnehmungsart sah Anders den ganzen Raum plötzlich als etwas erschreckend Absurdes.


  »Hast du das wirklich?« fragte ihn das artikulierende Skelett.


  »Du kommst näher«, flüsterte die Stimme.


  Wem? Der Persönlichkeit? Es gab nichts Derartiges. Es gab keine wirkliche Verbindung in dem Gespinst der Emotionen, keine Tiefe, nur ein Netz von oberflächlichen Reaktionen, das über ein Gerüst unverrückbarer chemisch festgelegter Instinkte gebreitet war.


  Er kam der Wahrheit näher.


  »Sicher«, sagte er säuerlich.


  Die Maschine summte los, die passende Antwort zu finden.


  Anders fühlte eine rasch vergehende Anwandlung von Furcht vor der völlig fremden Qualität dieser neuen Perspektive. Er hatte alle vorgeprägten Wahrnehmungsmuster abgeschüttelt und seine Erkenntnisfähigkeit von allen Emotionen befreit. Was würde sich ihm als nächstes enthüllen?


  Es sah alles so deutlich, erkannte er, wie vielleicht noch kein Mensch vor ihm. Es war ein seltsam aufregender Gedanke.


  Aber konnte er noch in die Normalität zurückkehren?


  »Soll ich dir noch einen Drink holen?« fragte die Emotionsmaschine.


  In diesem Moment war Anders so wenig verliebt, wie ein Mann nur nicht verliebt sein kann. Sein Liebesobjekt als ein depersonalisiertes, geschlechtsloses Stück chemischer Maschinerie zu sehen, ist nicht gerade sehr verführerisch. Aber es kann sehr stimulierend sein, intellektuell jedenfalls.


  Anders wollte in keine Normalität zurück. Ein Vorhang war vor ihm hochgezogen worden und er wollte sehen, was dahinter lag. Wie hatte da jemand – war es nicht ein russischer Wissenschaftler, ja, Ouspensky war es gewesen – so richtig gesagt?


  »Denke in anderen Kategorien.«


  Genau damit hatte er begonnen, und er wollte damit fortfahren.


  »Wiedersehen«, sagte er plötzlich.


  Die Maschine beobachtete ihn mit aufgerissenem Mund, während er zur Tür ging. Eine vorübergehende Überforderung des Assoziationsmechanismus brachte die Maschine zum Schweigen, bis sie die Aufzugtür zufallen hörte.


  »Du warst sehr warm da drinnen«, wisperte die Stimme in seinem Kopf, als er auf die Straße trat. »Aber du verstehst noch nicht alles.«


  »Dann erklär’ es mir«, sagte Anders und staunte ein wenig über seine eigene Anpassungsfähigkeit. In einer knappen Stunde hatte er zu einer völlig neuen Sicht der Realität gefunden, aber er kam ganz natürlich damit zurecht.


  »Ich kann nicht«, sagte die Stimme. »Du mußt es selbst herausfinden.«


  »Also sehen wir mal zu«, begann Anders. Er sah sich die Massen von Mauerwerk in seiner Umgebung an, die als Straße bezeichnete Linienführung, die den architektonisch organisierten Betonklumpen durchschnitt. »Das menschlich Leben«, sagte er, »ist eine Kette von Konventionen der Wahrnehmung. Wenn du ein Mädchen ansiehst, verlangt die Konvention von dir, ein Muster zu erkennen – nicht die darunter liegende Formlosigkeit.«


  »Das stimmt«, sagte die Stimme, jedoch mit einem leichten Zweifel im Unterton.


  »Im Grunde gibt es gar keine Formen. Der Mensch produziert in seinem Hirn Gestalten, mit denen er Formen aus dem Nichts schneidet. Es ist so, als ob man auf eine Rorschach-Figur schaut und dann sagt, sie stelle etwas Bestimmtes dar. Wir betrachten eine Materieballung, lösen sie von ihrem Hintergrund und sagen, das ist ein Mensch. Aber in Wahrheit existiert gar kein solches Gebilde. Es gibt nur die menschenförmige Gestalt in unserem Denken, die wir dann nach draußen projizieren. Alle Materie ist untrennbar miteinander verbunden und daher formlos, solange wir sie nicht mit unserer artspezifischen Perspektive betrachten.«


  »Du siehst es noch nicht ganz«, sagte die Stimme.


  »Verdammt noch mal«, sagte Anders. Er war sicher, daß er einer großen Sache auf der Spur war, einer ultimativen Erkenntnis sogar. »Jeder hat irgendwann die Erfahrung. Irgendwann in seinem Leben sieht jeder einmal auf ein vertrautes Objekt und kann plötzlich nichts mehr vertrautes darin erkennen. Für einen Augenblick hat er das Gestalt-Sehen aufgegeben, aber dieser Augenblick geht vorbei. Der Geist kehrt zu den ihm aufgeprägten Mustern zurück. Die Normalität ist wieder hergestellt.«


  Die Stimme schwieg. Anders ging weiter durch die Gestalt-Stadt.


  »Es geht noch weiter, nicht wahr?« fragte Anders.


  »Ja.«


  Was konnte das sonst noch sein, fragte er sich. Mit sich klärenden Augen schaute Anders auf das Formenmuster, das er bisher die Welt genannt hatte.


  »Gib mir ’nen Groschen für’n Kaffee?« fragte etwas, ein Ding, das sich von den anderen Dingen nicht unterscheiden ließ.


  »Der alte Bischoff Berkeley würde dir einen nicht existierenden Groschen für deine nicht existierende Gegenwart geben«, erwiderte Anders vergnügt.


  »Mir geht’s wirklich mies«, winselte die Stimme, und Anders erkannte, daß sie nicht mehr als eine Serie modulierter Molekülvibrationen war.


  »Ja! Weiter so!« befahl die Stimme.


  »Wenn ich ’nen Viertel Dollar kriegte …«, formten die Vibrationen, verzweifelt um eine vorgetäuschte Bedeutung bemüht.


  Nein, was stand also hinter dem sinnlosen Muster? Fleisch, Materie. Was war das? Zusammengeballte Atome. Alles bestand aus Atomen.


  »Ich bin so verdammt hungrig«, murmelten die komplex verknüpften Atome.


  Alles Atome. Verbünden miteinander. Es gab keine wirkliche Trennung zwischen den einzelnen Atomen. Fleisch war Stein, Stein war Licht. Anders sah sich die Ballungen von Atomen an, die Solidität, Bedeutung und Vernunft vorzutäuschen versuchten.


  »Kannst du mir denn nich’ ein bißchen helfen?« fragte ein Atomklumpen. Aber der Klumpen war identisch mit all den anderen Atomen. Wenn man erst die darübergelegten Muster ignorierte, konnte man deutlich erkennen, daß die Atome eine diffuse Einheit bildeten.


  »Ich glaube nicht an dich«, sagte Anders.


  Der Atomklumpen war verschwunden.


  »Ja!« schrie die Stimme. »Ja!«


  »Ich glaube an kein einziges Muster mehr«, sagte Anders. Aber was waren Atome am Ende überhaupt?


  »Weiter!« rief die Stimme. »Du bist heiß! Ganz nah. Weiter!«


  Was war ein Atom. Ein leerer Raum, umgeben von einem leeren Raum.


  Absurd!


  »Dann ist alles Täuschung!« sagte Anders. Und er befand sich allein unter den Sternen.


  »Das ist nicht richtig!« brüllte die Stimme in seinem Kopf. »Nichts!«


  Aber Sterne, dachte Anders. Wie konnte man glauben -


  Die Sterne verschwanden. Anders befand sich in einem grauen wesenlosen Nichts, einer Leere. Nichts um ihn herum existierte außer dem wesenlosen Grau.


  Wo war die Stimme?


  Verschwunden.


  Anders durchschaute die Täuschung in dem Grau der Leere, und dann gab es überhaupt nichts mehr.


  Völliges Nichts, und er selbst befand sich in diesem völligen Nichts.


  Wo war er? Was bedeutete das? Anders Geist versuchte zu einer Schlußfolgerung zu kommen.


  Unmöglich. Das konnte nicht die Wahrheit sein.


  Noch einmal stellte Anders Geist die Rechnung auf, aber er konnte das Ergebnis nicht akzeptieren, nicht ertragen. Verzweifelt radierte der überlastete Geist die Ergebnisse aus, radierte das Wissen aus, radierte sich selbst aus.


  »Wo bin ich?«


  Im Überhauptnichts. Allein.


  Gefangen.


  »Wer bin ich?«


  Eine Stimme.


  Die Stimme von Anders suchte das Überhauptnichts ab und rief: »Ist hier jemand?«


  Keine Antwort.


  Aber da war jemand. Alle Richtungen waren dieselben, aber wenn er einer folgte, bekam er Kontakt … zu jemandem. Die Stimme von Anders griff nach jemandem, der ihn retten konnte. Vielleicht.


  »Rette mich«, sagte die Stimme zu Anders, der auf seinem Bett lag, angezogen bis auf die Schuhe und seine dunkle Krawatte.


  


  
    


    Die Dämonen


    

  


  


  Arthur Gammet spazierte über die Second Avenue und entschied, daß es ein recht hübscher Frühlingstag war. Nicht zu kalt, aber frisch und anregend. Stürmisch vielleicht später. Ein perfekter Tag, um Versicherungen zu verkaufen, sagte er sich. Er trat an der 9. vom Bürgersteig.


  Und verschwand.


  »Haste das gesehen?« fragte ein Metzgergehilfe den Metzger. Sie standen nebeneinander vor dem Laden und sahen den Leuten auf dem Weg zur Arbeit zu.


  »Was gesehen?« erwiderte der Metzger, ein korpulenter, rotgesichtiger Mann.


  »Der Bursche in dem Regenmantel. Er ist weg.«


  »Klar«, sagte der Metzger. »Dann ist er eben in die Neunte gegangen, na und?«


  Der Metzgergeselle hatte Arthur weder nach rechts in die Neunte einbiegen sehen, noch nach links in die Neunte einbiegen sehen, noch die Zweite weitergehen sehen. Er hatte ihn verschwinden sehen. Aber sollte er darauf bestehen? Wenn man dem Boß widerspricht, was bringt einem das am Ende ein? Abgesehen davon, war der Mann mit dem Regenmantel vielleicht wirklich in die Neunte eingebogen. Wo sollte er sonst geblieben sein?


  Aber Arthur Gammet befand sich nicht mehr in New York. Er war wirklich völlig verschwunden.


  Irgendwo anders, nicht unbedingt auf der Erde, starrte ein Wesen, das sich selbst Nelzebub nannte, auf ein Pentagramm. Darin befand sich etwas, das Nelzebub nicht hatte haben wollen. Er starrte es bitter an, wohl wissend, daß er allen Grund hatte, wütend zu sein. Jahre hatte er damit verbracht, die richtigen magischen Formeln herauszusuchen, mit Kräutern und Essenzen zu experimentieren und die besten Bücher über Zauberei und Magie zu lesen. Hatte er nicht alles, was möglich war, in diese Sache investiert? Und was war dabei herausgekommen? Vor ihm stand der falsche Dämon.


  Natürlich, das eine oder andere könnte schon gefehlt haben. Die abgeschlagene Hand zum Beispiel – sie sollte von einem Selbstmörder stammen, aber konnte man diesen Händlern wirklich trauen? Oder die Linien des Pentagramms konnten ein ganz klein wenig ungenau sein, wer konnte das auf diesen brüchigen Fliesen schon genauer zeichnen? Oder die einzelnen Worte der Beschwörung mochten irgendwie durcheinandergeraten sein. Schon eine einzelne Silbe mit falscher Betonung konnte den Ausschlag gegeben haben.


  Wie auch immer, es war daneben gegangen. Nelzebub lehnte die eine rotschuppige Schulter gegen die riesige Flasche hinter ihm und kratzte sich mit seinen dolchartigen Fingernägeln an der anderen. Wie bei anderen Gelegenheiten, wenn er perplex war, schlug er unsicher mit seinem geflochtenen Schwanz hin und her.


  Na, jedenfalls hatte er irgendeinen Dämonen bekommen.


  Aber das Ding im Inneren des Pentagramms sah nicht sehr wie die konventionellen Dämonen aus. Diese losen Falten grauen Fleisches zum Beispiel … Auf der anderen Seite waren diese historischen Beschreibungen von Dämonen von schon fast legendärer Ungenauigkeit. Was für ein übernatürliches Wesen er da auch immer vor sich hatte, es würde sich an die Arbeit zu machen haben. Darin war Nelzebub sich sicher. Er legte sich den behuften Fuß ein wenig bequemer zurecht und wartete darauf, daß dieses eigenartige Wesen zu sprechen anfing.


  Arthur Gammet war aber noch immer zu geschockt, um sich in irgendeiner Form verbal zu äußern. In dem einen Augenblick hatte er sich noch auf dem Weg zu seinem Versicherungsbüro befunden und im nächsten war er hier, direkt von der Second Avenue aus. Wo immer das auch sein mochte.


  Leicht schwankend gelang es ihm in dem dichten Nebel, der den Raum erfüllte, eine riesige rotgeschuppte Mißgestalt auszumachen, die im Schneidersitz auf dem Boden hockte. Hinter dem Monster stand etwas, das sehr wie eine Flasche aussah, eine Flasche von gut drei Metern Größe allerdings. Das Wesen hatte einen Quastenschwanz und kratzte sich gerade damit am Kopf, während es Arthur aus kleinen Schweinsaugen grimmig anstarrte. Hastig versuchte sich Arthur davonzumachen, aber er konnte sich gerade einen einzigen Schritt weit bewegen. Erst jetzt bemerkte er, daß er sich innerhalb eines von weißen Kreidestrichen begrenzten Gebietes befand, das er aus unerklärlichen Gründen nicht verlassen konnte.


  »So«, sagte der Rotgeschuppte und brach damit schließlich das Schweigen. »Da habe ich dich also nun.« Das waren natürlich nicht die Worte, die das Wesen von sich gab. Seine Laute klangen völlig fremdartig. Aber irgendwie war Arthur dazu im Stande, die Gedanken hinter den Worten zu verstehen. Es war keine richtige Telepathie, eher so etwas, als würde er eine ihm unbekannte fremde Sprache im Unterbewußtsein ständig simultan übersetzen.


  »Ich muß gestehen, daß ich recht enttäuscht bin«, fuhr Nelzebub fort, nachdem der gefangene Dämon in dem Pentagramm ihm nicht antwortete. »All unsere Legenden beschreiben Dämonen als furchterregende Wesen, sechs Meter hoch, mit Flügeln und kleinen Köpfen und einem Loch in der Brust, aus der sie Fontänen grauenvoll kalten Eiswassers schleudern.«


  Arthur Gammet zog seinen Regenmantel aus und ließ ihn zu einem schweißgetränkten Häuflein zu seinen Füßen zusammenfallen. Irgendwie kam ihm der Gedanke, Dämonen würden eiskaltes Wasser versprühen, gar nicht sehr furchterregend vor, im Gegenteil. Der Raum war heiß wie eine Sauna. Arthurs grauer Tweedanzug hatte sich längst in eine triefende Masse schweißklebrigen Stoffs verwandelt.


  Mit diesem Gedanken begann er aber auch zu akzeptieren – das rote Ungeheuer, die Kreidelinien, den siedenden Raum, alles.


  Ihm war schon immer unangenehm aufgefallen, daß ein Mann, der in Büchern, Magazinen oder Filmen mit einer verrückten Situation konfrontiert wurde, üblicherweise solche Rufe wie ›Kneif mich, das darf nicht wahr sein‹ oder ›Herr im Himmel, ich bin entweder blau, spinne oder träume‹ ausstieß. Arthur Gammet hatte nicht die Absicht etwas derartig Blödsinniges von sich zu geben. Zum einen war er sicher, daß der große rote Kerl davon nicht viel halten würde, und zum anderen wußte er, daß er weder blau war, noch spann oder träumte. Es gab in Arthurs Wortschatz zwar nicht die richtigen Worte, das exakt auszudrücken, aber er wußte Bescheid. Ein Traum war eine Sache, dies hier jedenfalls eine andere.


  »In den Sagen steht nirgendwo was davon, daß du deine Haut abziehen kannst«, erklärte Nelzebub nachdenklich und starrte auf den Regenmantel zu Arthurs Füßen. »Interessant.«


  »Es handelt sich um einen Irrtum«, sagte Arthur fest. Seine Erfahrungen als Versicherungsvertreter kamen ihm zu Hilfe. Er war es gewohnt, die seltsamsten Leute zu treffen und in die merkwürdigsten Situationen zu geraten. Dieses Wesen da vor ihm hatte offensichtlich versucht, einen Dämonen zu beschwören. Ohne das jemand was dafür konnte, hatte, er Arthur Gammet bekommen und glaubte jetzt, daß es sich dabei um den gewünschten Dämon handelte. Hier lag ein Irrtum vor, der dringender Korrektur bedurfte.


  »Ich bin Versicherungsagent«, sagte Arthur. Das Wesen schüttelte seinen gewaltigen gehörnten Kopf. Sein Schwanz schlug unfreundlich hin und her.


  »Deine Aufgaben in der Anderswelt interessieren mich nicht im geringsten«, knurrte Nelzebub. »Ich kümmere mich auch nicht darum, zu welcher besonderen Dämonenart du gehörst.«


  »Aber ich sage Ihnen, daß ich kein …«


  »Hat keinen Zweck!« brüllte Nelzebub aufgebracht und glotzte Arthur wütend vom Rand des Pentagramms aus an. »Ich weiß, daß du ein Dämon bist. Und ich will Drast!«


  »Drast? Ich weiß wirklich nicht …«


  »Deine Dämonentricks kannst du dir bei mir sparen«, unterbrach Nelzebub, der seine Stimme mit einiger Anstrengung etwas gezügelt hatte. »Ich weiß – und du weißt es auch – daß ein Dämon, wenn er beschworen worden ist, einen Wunsch erfüllen muß. Ich habe dich beschworen, und ich will Drast. Zehntausend Pfund davon.«


  »Drast …«, begann Arthur ungemütlich. Er hatte sich in die dem schwanzschwingenden Ungeheuer am entferntesten liegende Ecke des Pentagramms zurückgezogen.


  »Drast, oder Vut, Knete, das alte Hakatinny, der Sup-der-Dup. Ist alles dasselbe.«


  Er sprach von Geld, das wurde Arthur jetzt klar. Die Slangausdrücke waren ihm unbekannt gewesen, aber der Sinn dahinter ließ sich nicht mißverstehen. Ohne Zweifel handelte es sich bei Drast um die hier landesübliche Währung.


  »Zehntausend Pfund sind doch nicht viel«, sagte Nelzebub mit einem heimtückischen kleinen Lächeln. »Nicht für dich! Du kannst froh sein, daß ich nicht einer von den Narren bin, die Unsterblichkeit verlangen oder sowas.«


  Das war Arthur.


  »Und wenn ich nicht kann?« fragte er.


  »In diesem Fall«, erwiderte Nelzebub mit einem Stirnrunzeln anstelle des Lächelns, »wäre ich gezwungen, dich noch einmal zu beschwören – in der Flasche.« Arthur schaute zu der grünen Flasche hin, die sich über Nelzebubs Kopf erhob, Ari ihrem Boden war die Flasche weit, um dann in einem sehr engen Hals auszulaufen. Wenn das Ding ihn jemals doch hineinbekam, würde er nie in der Lage sein, sich durch den Hals zu quetschen. Wenn das Ding ihn hinein bekam. Aber Arthur sah wenig Grund, daran zu zweifeln.


  »Natürlich«, sagte Nelzebub, und sein Lächeln kehrte zurück, diesmal noch viel heimtückischer, »gibt es keinen Grund, zu irgendwelchen Heldentaten. Zehntausend Pfund vom alten Sup-der-Dup kann für dich doch nicht viel sein. Es wird mich reich machen, aber alles, was du zu tun hast, ist mit der Hand zu winken.«


  Er schwieg, und sein Lächeln wurde geradezu vertrauensvoll.


  »Weißt du«, fuhr er mit weicher Stimme fort, »ich habe wirklich viel Zeit für das hier aufgewandt. Viele Bücher habe ich gelesen und einen Berg Vut ausgegeben.« Plötzlich peitschte er mit dem Schwanz den Boden, daß es klang, wie der Querschläger eines Pistolenschusses. »Versuch nicht irgend etwas über mich zu werfen!« brüllte er.


  Arthur hatte festgestellt, daß die unsichtbaren Wände um ihn herum so hoch waren, wie er mit den Händen reichen konnte. Nelzebubs Drohung traf ihn daher ganz zu unrecht. Er lehnte sich gegen sein unsichtbares Gefängnis und blickte recht verzweifelt drein.


  Zehntausend Pfund Drast, dachte er. Offenbar war der Rotgeschuppte ein Zauberer von werweißwoher. Einem anderen Planeten, vielleicht. Das Wesen hatte versucht, einen wunscherfüllenden Dämon zu beschwören und Arthur bekommen. Es wollte etwas von ihm, sonst ging es ab in die Flasche. Alles nicht sehr vernünftig, aber Arthur Gammet dämmerte der böse Verdacht, daß die meisten Zauberer keine sehr vernünftigen Leute waren.


  »Ich versuche, dir Drast zu beschaffen«, sagte Arthur, denn er fühlte, daß er etwas sagen mußte. »Aber ich muß zurück in die – eh – Unterwelt, um es zu holen. Mit dem Herbeiwinken, das läuft heutzutage nicht mehr.«


  »Gut«, sagte das Ungeheuer, das sich am Rande des Pentagramms aufrichtete. »Ich vertraue dir. Aber denk daran, ich kann dich wieder hierher rufen, wann immer ich will. Du kannst mir nicht entkommen, also versuch’ es gar nicht erst. Bei dieser Gelegenheit, mein Name ist Nelzebub.«


  »Irgendwie mit einem gewissen Belzebub verwandt?« fragte Arthur.


  »War mein Urgroßvater«, erklärte Nelzebub und warf Arthur einen mißtrauischen Blick zu. »Er war bei der Armee. Unglücklicherweise, hat er -« Nelzebub brach abrupt ab und starrte Arthur wütend an. »Das wißt ihr verdammten Dämonen ja selber am besten. Hebe dich hinweg! Und bring’ das Drast!«


  Arthur Gammet hob sich hinweg.


  


  *


  


  Er materialisierte an der Ecke Second Avenue/Ninth Street, wo er verschwunden war. Der Regenmantel lag zu seinen Füßen, sein Anzug triefte vor Schweiß. Er taumelte einen Augenblick, bevor er sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte – denn als Nelzebub ihn auf die Rückreise geschickt hatte, lehnte er ja gerade gegen eine unsichtbare Wand –, dann hob er seinen Mantel auf und eilte in sein Appartement. Glücklicherweise befanden sich nicht sehr viele Leute in der Nähe. Zwei Hausfrauen verschluckten sich und machten, daß sie weiterkamen. Ein schäbig gekleideter Bursche blinzelte ihn vier- oder fünfmal an, kam einen Schritt auf ihn zu, als wolle er etwas fragen, und eilte dann hastig in Richtung Eighth Street davon. Der Rest der Passanten hatte ihn entweder nicht kommen gesehen oder scherte sich einen Teufel drum.


  In seinem Zwei-Zimmer-Appartement probierte Arthur kurz aus, die ganze Sache als bösen Traum zu verdrängen. Nachdem das nicht klappen wollte, begann er seine weiteren Chancen durchzugehen.


  Er konnte das Drast beschaffen. Das hieß, er konnte eventuell herausbekommen, was Drast war. Ein Stoff, den Nelzebub für wertvoll hielt, mußte es in Arthurs Welt nicht unbedingt sein. Es konnte sich praktisch um alles handeln. Blei, oder Eisen, vielleicht sogar Stroh. Aber selbst das würde sein eher bescheidenes Sparkonto kaum finanzieren können. Zehntausend Pfund waren in jedem Fall eine ganze Menge.


  Er konnte die Polizei einschalten. Und in eine Anstalt gesperrt werden. Nein, das fiel aus.


  Oder, er beschaffte Drast und verbrachte den Rest seines Lebens in einer grünen Flasche. Das konnte er auch vergessen.


  Im Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu warten, daß Nelzebub ihn wieder zu sich bat und dann herauszufinden, was Drast nun wirklich war. Vielleicht ja nur gewöhnlicher Dreck. Den konnte er sich von der Farm seines Onkels in New Jersey in größeren Mengen beschaffen, vorausgesetzt, Nelzebub kümmerte sich um den Abtransport.


  Arthur Gammet rief sein Büro an und teilte mit, daß er krank war und damit rechnete, noch für einige Tage krank zu bleiben. Danach nahm er einen kleinen Imbiß in seiner Kitchenette und freute sich, daß es ihm noch nicht den Appetit verschlagen hatte. Das würden wahrscheinlich nicht viele von sich sagen können, deren Zukunftsperspektive aus der Verwandlung in einen Flaschengeist bestand. Er räumte auf, und dann zog er sich seinen leichten Palm-Beach-Anzug an. Es war inzwischen halb fünf nachmittags. Er legte sich aufs Bett und wartete, gegen halb zehn verschwand er.


  »Wieder mal die Haut gewechselt?« kommentierte Nelzebub den neuen Anzug. »Wo ist das Drast?« Sein Schwanz zuckte, während er aufgeregt um das Pentagramm lief.


  »Ich habe es nicht hinter mir versteckt«, versicherte Arthur, der sich drehen mußte, um Nelzebub mit den Augen zu verfolgen. »Ich muß erst noch einige Informationen von dir haben.« Er lehnte sich mit der größtmöglichen Nonchalance gegen die unsichtbare Wand. »Und ich muß dein Versprechen haben, daß du mich in Ruhe läßt, sobald du das Drast hast.«


  »Natürlich«, versprach Nelzebub gut gelaunt. »Ich habe ja sowieso nur einen Wunsch frei. Weißt du was, ich schwöre dir sogar den großen Eid des Satanas drauf. Das ist absolut bindend für mich, mußt du wissen.«


  »Satanas?«


  »Einer unserer frühsten Präsidenten«, erklärte Nelzebub mit respektvollem Unterton. »Mein Urgroßvater Beizebub hat unter ihm gedient. Unglücklicherweise, na, du kennst die Geschichte ja.«


  Nelzebub schwor also den großen Eid des Satanas, und das erwies sich wirklich als eine eindrucksvolle Sache. Die blauen Nebel in dem Raum, schimmerten rötlich als er fertig war, und die Umrisse der Flaschen ließen sich nur noch undeutlich erkennen. Arthur schwitzte aus allen Poren trotz seines dünnen Sommeranzuges. Er wünschte sich, er wäre einer von den kälteproduzierenden Dämonen.


  »Das war’s«, sagte Nelzebub, der aufrecht mitten im Raum stand, den Schwanz um die eine Faust gewickelt. In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck wie von jemanden, der sich an eine große Vergangenheit erinnert.


  »So, welche Informationen brauchst du noch?« Nelzebub begann wieder vor dem Pentagramm auf und ab zu laufen.


  »Beschreibe mir dieses Drast.«


  »Nun, es ist weich, schwer -«


  Das konnte Blei sein.


  »Und gelb.«


  Gold.


  »Hmm«, meinte Arthur und starrte melancholisch auf die Flasche. »Ich nehme an, es ist nie grau oder dunkelbraun?«


  »Nein. Es ist immer gelb. Manchmal mit einem rötlichen Schimmer.«


  Immer noch Gold. Arthur besah sich das rotgeschuppte Monster, das da mit nervösem Schwanzzucken vor ihm auf und ab wanderte. Zehntausend Pfund Gold. Das waren in Dollar … Nein, besser gar nicht erst ausrechnen. Unmöglich.


  »Ich brauche ein wenig Zeit«, sagte Arthur. »Vielleicht so etwa sechzig bis siebzig Jahre. Ich schlage vor, ich melde mich, sobald ich …«


  Nelzebub unterbrach ihn mit einem brüllenden Gelächter. Arthur hatte offenbar den rudimentären Sinn für Humor des Monsters voll getroffen, denn der Bursche schlug sich klatschend auf die roten Schenkel, Tränen in den Augen.


  »Sechzig oder siebzig Jahre!« grölte Nelzebub, vor Lachen wiehernd. Die Flasche bebte, und selbst die Linien des Pentagramms schienen ins Zittern zu geraten. »Ich gebe dir sechzig oder siebzig Minuten, sonst geht’s ab in die Flasche.«


  »Einen Augenblick bitte«, meldete Arthur sich aus seinem Pentagramm zu Wort. »Ein bißchen Zeit brauche ich schon – warte mal!« Er hatte gerade eine Idee, und es war ohne Zweifel die beste Idee, die er je gehabt hatte. Mehr noch, es war ganz allein seine eigene.


  »Ich brauche die exakte Zauberformel, die du für meine Beschwörung verwendet hast«, sagte Arthur. »Ich muß sie erst beim Hauptbüro einreichen, damit ich bestätigt bekomme, daß alles mit rechten Dingen zugeht.«


  Das Ungeheuer tobte und fluchte, die Luft wurde schwarz und purpurn. Die Flasche vibrierte mit Nelzebubs Stimme, ja der ganze Raum schien ins Schwanken zu geraten. Aber Arthur Gammet blieb hart. Er erklärte Nelzebub geduldig sieben- oder achtmal, daß es keinerlei Nutzen bringen würde, ihn jetzt schon auf Flasche zu ziehen, denn so würde es auf jeden Fall kein Gold geben. Alles, was er wollte, war die Formel, und daran sollte es doch sicherlich nicht scheitern …


  Schließlich bekam er sie.


  »Und keine Tricks!« donnerte Nelzebub zum Abschluß, mit beiden Händen und dem Schwanz auf die Flasche zeigend. Arthur nickte eifrig und kehrte auf sein Bett zurück.


  


  *


  


  Die nächsten Tage verbrachte er mit einer wilden Suche quer durch New York. Einige der Zutaten für die Beschwörung waren einfach zu beschaffen – die Misteln gab es beim Blumenhändler und den Schwefel in der Drogerie. Schwieriger wurde es schon mit der Friedhofserde und dem linken Fledermausflügel. Was ihn dann wirklich eine Weile fast aufgeben ließ, war die Hand des Ermordeten. Schließlich bekam er eine von einem Laden, der sich auf Studienmaterial für Medizinstudenten spezialisiert hatte. Der Händler garantierte ihm schriftlich, daß die Hand einmal jemandem gehört hatte, der eines gewaltsamen Todes gestorben war. Arthur hatte sich als angehender Gerichtsmediziner ausgegeben, konnte aber das Gefühl nicht loswerden, in diesem Fall auf den Arm genommen worden zu sein.


  Unter anderem kaufte er auch eine sehr große Flasche. Sie erwies sich als erstaunlich billig. Gewisse Vorteile hatte das Leben in New York also doch, stellte Arthur fest. Es schien hier im wörtlichsten Sinne nichts zu geben, das man nicht kaufen konnte.


  In drei Tagen hatte er alle notwendigen Materialien zusammen, und gegen Mitternacht begann er auf dem Fußboden seines Wohnzimmers mit den Vorbereitungen. Das Licht eines Dreiviertelmondes schien durchs Fenster – in diesem Punkt äußerte sich die Formel eher vage – und alles schien in bester Ordnung. Arthur zeichnete das Pentagramm, zündete die Kerzen an, verbrannte die Zutaten und begann mit der Anrufung. Er hatte sich überlegt, daß er bei genauer Befolgung der Formel Nelzebub beschwören müßte. Sein einziger Wunsch würde sein, daß Nelzebub ihn ab sofort nie mehr behelligen dürfe. Er konnte sich nicht vorstellen, was dabei schiefgehen sollte.


  Blaue Nebel breiteten sich im Zimmer aus, sobald er mit der Beschwörung fertig war. Und schon konnte er sehen, wie etwas in der Mitte des Pentagramms aus dem Nichts herauswuchs.


  »Nelzebub!« rief er. Aber der war es nicht.


  Das Ding in der Mitte des Pentagramms war beim Ende der Anrufung gut fünf Meter hoch. Es mußte sich tief bücken, um sich nicht den Kopf an Arthurs Decke zu stoßen. Ein furchterregend aussehendes Ding war es, mit Flügeln und einem kleinen Kopf und einem Loch in der Brust.


  Arthur Gammet hatte den falschen Dämon beschworen.


  »Was soll das alles?« fragte der Dämon und schleuderte eine Fontäne Eiswasser aus dem Loch in seiner Brust. Das Wasser spritzte von den unsichtbaren Wänden des Pentagramms zurück und breitete sich auf dem Fußboden aus. Es mußte sich um einen reinen Reflex gehandelt haben, denn Arthurs Zimmer war angenehm kühl.


  »Ich will meinen einen Wunsch erfüllt haben«, sagte Arthur. Der Dämon schimmerte blau und wirkte bei genauerem Hinsehen sehr dünn und zierlich. Seine Flügel waren nur noch rudimentäre Stummel. Sie schlugen zwei-, dreimal gegen seine Seite, bevor der Dämon antwortete.


  »Ich weiß nicht, was Sie sind und wie Sie mich hierhergebracht haben«, sagte der Dämon. »Aber es ist raffiniert. Es ist ganz unbestreitbar raffiniert angestellt.«


  »Reden wir nicht lange rum«, erwiderte Arthur nervös, der sich fragte, wann Nelzebub ihn das nächste Mal herbeizitieren würde. »Ich will zehntausend Pfund Gold. Auch als Drast bekannt, Hakatinny und das alte Sup-der-Dup.« Jeden Moment, spürte er, konnte er sich in einer grünen Flasche befinden.


  »Nun«, sagte der kalte Dämon. »Sie scheinen unter der irrigen Annahme zu Werke gegangen zu sein, daß ich in der Lage -«


  »Du hast vierundzwanzig Stunden.«


  »Ich bin nicht reich«, versuchte der kalte Dämon zu erklären. »Kleiner Freiberufler, wissen Sie. Aber wenn Sie mir Zeit geben würden …«


  »Oder ab in die Flasche«, unterbrach Arthur. Er wies auf die große Flasche in der Ecke, wobei ihm klar wurde, daß sie niemals für einen fünf Meter großen, Eiswasser speienden Dämon ausreichen würde.


  »Wenn ich dich das nächste Mal beschwöre, habe ich eine Flasche, die groß genug ist«, versicherte Arthur schnell. »Ich wußte nicht, daß du so ein großer Bursche bist.«


  »Es gibt bei uns immer wieder Geschichten über Leute, die plötzlich verschwunden sind«, überlegte der Dämon laut. »Das passiert also mit ihnen. Die Unterwelt. Glaube nicht, daß mir das irgendwer zu Hause abnimmt.«


  »Beschaff das Drast«, wiederholte Arthur. »Hebe dich hinweg.«


  Der Wasser speiende Dämon verschwand.


  Arthur Gammet ahnte, daß er keinesfalls noch mehr als vierundzwanzig Stunden Zeit haben würde. Selbst das konnte noch zu lange sein, denn wer wollte schon genau sagen, wann Nelzebub entschied, daß sein Dämon jetzt lange genug Zeit gehabt hatte. Es gab dagegen keine Schwierigkeiten vorauszusehen, was das rotschuppige Monster tun würde, wenn er auch beim dritten Mal enttäuscht würde. Gegen Ende des nächsten Tages ertappte Arthur sich dabei, daß er beide Hände fest um den Heizkörper klammerte. Das würde ihm nicht viel nützen, wenn er wegbeschworen wurde! Aber es war doch irgendwie beruhigend, sich irgendwo festhalten zu können.


  Eigentlich war es eine Schande, dachte er, den Wasser speienden Dämon auf diese Weise unter Druck gesetzt zu haben. Ganz offensichtlich war der arme Kerl genausowenig ein Dämon, wie Arthur einer war. Er würde den Burschen jedenfalls nicht in die Flasche einsperren, was immer auch geschah. Abgesehen davon, daß er auch nichts mehr davon haben würde, wenn es ihm nicht gelang, Nelzebub zufriedenzustellen.


  Schließlich murmelte er seine Beschwörung.


  »Sie müssen Ihr Pentagramm größer machen«, sagte der Wasser speiende Dämon, der sich unbequem darin zusammenkauern mußte und gar nicht ganz sichtbar wurde. »Ich habe sonst keinen Platz für -«


  »Hebe dich hinweg!« rief Arthur und wischte schnell das Pentagramm aus. Dann zeichnete er es so neu, daß es fast das ganze Wohnzimmer einnahm. Er rollte die Flasche – die von gestern, eine fünf Meter große hatte er selbst in New York nicht auftreiben können – in die Küche. Sich selbst postierte er in der Wohnzimmertür und begann noch einmal mit der Zeremonie. Wieder sammelte sich bald der dicke, wabernde blaue Nebel.


  »Jetzt überstürzen Sie bitte nichts«, rief der Wasser speiende Dämon aus der Mitte des Pentagramms, sobald er voll materialisiert war. »Ich habe das alte Sup-der-Dup noch nicht. Es gibt da eine kleine Verwicklung, aber ich kann alles erklären.« Er schlug mit seinen Flügelstummeln, damit die Nebel sich etwas verzogen. Neben ihm wurde jetzt eine Flasche deutlich sichtbar, volle drei Meter hoch. Im Inneren dieser Flasche befand sich ein vor Wut grün angelaufener Nelzebub. Er schien etwas zu schreien, aber die Flasche war fest verkorkt. Kein Laut drang heraus.


  »Die Formel habe ich mir aus der Bibliothek besorgt«, erklärte der Dämon. »Hat mich fast umgehauen, daß sie wirklich funktionierte. Ich bin immer ein nüchterner Geschäftsmann gewesen, müssen Sie wissen. Diese übernatürlichen Sachen, da habe ich mir früher nie was draus gemacht. Aber Tatsachen muß man ja wohl anerkennen. Ich habe mir also diesen Burschen hier beschafft.« Er legte einen spindeldürren Arm um die Flasche. »Er wollte nicht mitkommen. Also habe ich ihn in die Flasche zaubern müssen.«


  Der Wasser speiende Dämon gab einen tiefen Seufzer von sich, als er Arthurs breites Lächeln sah. Er schien zutiefst erleichtert.


  »Nun möchte ich, daß Sie mich einstweilen nicht in die Flasche sperren«, fuhr der Dämon fort. »Ich habe eine Frau und drei Kinder zu versorgen. Sie wissen vielleicht, was das heißt. Bin in Versicherungen tätig, da kann ich zehntausend Pfund nicht in fünfhundert Jahren zusammenkriegen. Aber sobald ich diesen Dämon hier zwinge …«


  »Vergessen Sie das Drast«, sagte Arthur glücklich. »Sorgen Sie nur dafür, daß der Bursche da immer in dieser Flasche bleibt. Lagern Sie ihn irgendwo sicher ein. In der Flasche natürlich.«


  »Das mache ich«, versicherte der blaugeflügelte Versicherungsmann, »und was das Drast angeht -«


  »Hat sich erledigt«, meinte Arthur warm. Versicherungsleute mußten zusammenhalten. »Ich mache Feuer und Diebstahl. Was ist Ihre Spezialität?«


  »Allgemeine Unfallversicherungen«, sagte der Versicherungsvertreter in dem Pentagramm. »Aber, wissen Sie, ich habe immer schon mal daran gedacht …«


  Nelzebub tobte und fluchte in seiner Flasche, während die beiden Versicherungsmänner über ihr Gewerbe fachsimpelten.


  


  
    


    Spezialist


    

  


  


  Der Photonensturm brach ohne jede Warnung über das Schiff herein. Er wirbelte hinter einem Cluster Roter Riesen hervor. Auge hatte kaum noch Zeit, die anderen durch Sprecher in der letzten Sekunde zu warnen, da war das Energiegewitter auch schon heran.


  Es war erst Sprechers dritte große Fahrt und sein erster Lichtsturm. Einen Augenblick lang fühlte er schmerzhafte Furcht, als das Schiff unter dem Ansturm der Wellenfront, die es breitseitig erwischte, schlingerte und gierte. Dann verschwand die Furcht ebenso plötzlich und an ihre Stelle trat der Pulsschlag einer fast freudigen Erregung.


  Warum sollte er sich fürchten, fragte er sich selbst – hatte man ihn nicht gerade für diese Art von Notfall besonders ausgebildet?


  Er hatte sich gerade mit Nährer unterhalten, als der Sturm über sie hereinbrach. Er mußte diese Verbindung abrupt abbrechen. Es blieb nur zu hoffen, daß Nährer alles gut überstand, denn dies war seine erste große Reise.


  Schnell zog Sprecher die drahtähnlichen Fasern ein, die den größten Teil seines Körpers ausmachten und bis in den letzten Teil des Schiffes reichten, lediglich die Verbindungen mit Auge, Maschine und Wänden beließ er. Der Rest der Mannschaft mußte zusehen, wie sie ohne ihn zurecht kam. Er hatte sich zu konzentrieren.


  Auge hatte seinen tellerähnlichen Körper flach an eine der Wände gedrückt, und eines seiner Sehorgane ragte aus dem Schiff heraus. Zur besseren Konzentration waren die anderen in den Körper zurückgezogen.


  Durch Auges Sehorgan beobachtete Sprecher den Sturm und übersetzte Auges rein visuelle Mitteilungen in eine Richtungsangabe für Maschine, der das Schiff herumsteuerte und mit dem Bug gegen die Wellen richtete. Gleichzeitig übertrug Sprecher für die Wände Richtung und Geschwindigkeit. Die Wände versteiften sich entsprechend, um die Schockwellen abzufangen.


  Die Zusammenarbeit verlief reibungslos wie immer. Auge maß die Wellen, Sprecher gab die Werte an Maschine und Wände weiter, Maschine trieb das Schiff mit dem Bug voran in die Wellenfronten, und die Wände verhärteten sich gegen den Aufprall.


  Sprecher vergaß alle Furcht, die eben noch in ihm aufzusteigen drohte. Er fand gar keine Zeit mehr dazu. Als das Nachrichtensystem des Schiffes mußte er so schnell wie möglich die Kommunikation zwischen den einzelnen anderen Teilen abwickeln, Informationen übersetzen, sortieren und weiterleiten, alle Angaben koordinieren und Handlungsanweisungen geben.


  Nach wenigen Minuten war der Sturm vorbei.


  »Das war es«, sagte Sprecher. »Wollen mal sehen, ob es Schäden gegeben hat.« Seine Kommunikationsfäden waren während des Sturms leicht in Unordnung geraten. Jetzt entwirrte er sie, schickte sie wieder durch das ganze Schiff und schloß jeden an das Netz an. »Maschine?«


  »Ich bin in Ordnung«, sagte Maschine. Der uralte Fahrensmann hatte während des Sturms sofort die Schutzwände herabgelassen und damit die Atomexplosionen in seinem Magen abgedämpft. Kein Sturm konnte einen erfahrenen Raumfahrer überrumpeln.


  »Wände?«


  Die Wände meldeten sich eine nach der anderen, und das nahm einige Zeit in Anspruch. Es waren ungefähr eintausend, dünne rechteckige Burschen, die die gesamte Haut des Schiffes bildeten. Während des Sturms hatten sie selbstverständlich ihre Kanten verstärkt und so das Schiff widerstandsfähiger gemacht. Doch ein paar von ihnen hatten selber dabei etwas abbekommen.


  Doktor meldete, daß bei ihm alles in Ordnung sei. Er entfernte Sprechers Kommunikationsfaden aus seinem Kopf, wodurch er sich vorübergehend aus dem Bordsystem ausschaltete, und ging zu den verletzten Wänden, um sie zu behandeln. Doktor bestand zum größten Teil aus Händen und hatte den Sturm überstanden, indem er sich an einen der Akkumulatoren geklammert hatte.


  »Beeilen wir uns ein bißchen«, meinte Sprecher, dem eingefallen war, daß ihnen noch immer bevorstand, ihren derzeitigen kosmischen Standort zu bestimmen. Er verband sich mit den vier Akkumulatoren. »Und wie geht es euch?« fragte er.


  Er bekam keine Antwort. Die Akkumulatoren schliefen. Sie hatten während des Sturms ihre Empfänger weit geöffnet und sich bis zum Bersten mit Energie vollgesaugt. Sprecher stupste sie mit seinen Fühlerfäden an, aber sie rührten sich nicht.


  »Laß mich mal«, sagte Nährer. Der Sturm hatte ihm ziemlich übel mitgespielt, bis es ihm endlich gelungen war, seine Saugnäpfe an einer der Wände zu befestigen, aber sein Selbstbewußtsein hatte darunter nicht im mindesten gelitten. Er war das einzige Mitglied der Mannschaft, das niemals ärztliche Hilfe notwendig haben würde. Sein Körper heilte alle Wunden von selbst.


  Eilig hangelte er sich auf seinem Dutzend Tentakeln hinüber zu den vier Akkumulatoren und trat dem erstbesten in die Seite. Die große konische Speicherzelle öffnete ein Auge und schloß es wieder. Nährer gab ihr einen zweiten Fußtritt. Die Wirkung des ersten blieb aus. Er griff nach dem Sicherheitsventil des Burschen und ließ einen Teil der frisch gespeicherten Energie ab.


  »Laß das!« sagte der Akkumulator.


  »Dann wach endlich auf und sag, ob euch was passiert ist«, erwiderte Nährer.


  Der Akkumulator erklärte übellaunig, daß man ja wohl sehen könne, wie gut sie den Sturm überstanden hätten. Während der ganzen Zeit seien sie fest an der Fußbodenwand verankert gewesen.


  Der Rest der Inspektion war rasch erledigt. Denker ging es gut, und Auge war noch ganz in Ekstase über die Schönheit des Sturms. Es gab nur einen Verlust zu beklagen.


  Treiber war tot. Als Zweibeiner hatte er die geringste Standfestigkeit des gesamten Teams. Der Sturm hatte ihn mitten in einem Gang überrascht. Dabei wurde er gegen eine der versteiften Wände geschleudert und brach sich mehrere Knochen. Die Verletzungen erwiesen sich zu schwer, als daß der Doktor noch helfen konnte.


  Sie alle schwiegen eine Weile. Es war immer sehr bedrückend, wenn ein Teil des Schiffes starb. Das Schiff bestand aus einer Einheit von vielen Teilen, die alle voneinander abhingen. Und diese Teile ergaben das Schiff, das nichts anderes als der Zusammenschluß der Raumfahrer war. Der Verlust eines einzigen Kameraden war ein schwerer Schlag für alle.


  In diesem Fall aber erwiesen sich die Folgen als besonders übel. Sie hatten gerade Fracht in einem Hafen gelöscht, der mehrere Tausend Lichtjahre von Galactic Center entfernt lag. Niemand konnte ihre derzeitige Position sagen.


  Auge kroch zu einem der Wände und streckte eines seiner Sehorgane in den Raum hinaus. Die Wände ließen das Pseudopodium durch und dichteten gleichzeitig das dabei entstehende Loch ab. Auges Sehorgan wand sich ganz um das Schiff herum, sodaß er den ganzen umliegenden Raumsektor mustern konnte. Sprecher empfing das Bild und gab es weiter an Denker.


  Denker lag in einer Ecke – ein großer formloser Protoplasmaklumpen. Doch in ihm schlummerten die Erinnerungen all seiner raumfahrenden Ahnen. Er untersuchte das Bild der Umgebung, verglich es blitzschnell mit allen anderen ihm bekannten und erklärte: »Keine galaktisch erschlossenen Planeten in Reichweite.«


  Sprecher übersetzte das Ergebnis allen anderen. Es war so, wie sie alle insgeheim befürchtet hatten.


  Auge berechnete mit der Unterstützung Denkers, daß sie mehrere Hundert Lichtjahre vom Kurs abgekommen waren. Sie befanden sich irgendwo an der Peripherie der Milchstraße.


  Jedes Besatzungsmitglied wußte, was das zu bedeuten hatte. Ohne einen Treiber, dessen Aufgabe es war, das Schiff auf ein Vielfaches der Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen, würden sie nie mehr nach Hause kommen. Die Heimreise würde ohne einen Treiber länger dauern, als die meisten von ihnen lebten.


  »Was schlägst du vor?« erkundigte sich Sprecher bei Denker.


  Für den exakt kalkulierenden Denker war die Frage zu vage gestellt. Er bat, sie neu formuliert zu bekommen.


  »Welche Wege stehen uns offen«, versuchte es Sprecher noch einmal, »einen galaktischen Planeten zu erreichen?«


  Denker benötigte mehrere Minuten, um alle in seinen Zellen gespeicherten Möglichkeiten durchzuarbeiten. Mittlerweile hatte Doktor die verletzten Wände behandelt und bat um etwas zu essen.


  »In ein paar Minuten essen wir alle zusammen«, sagte Sprecher und zuckte nervös mit den Kommunikationsfäden. Obwohl er das zweitjüngste Mitglied der Mannschaft war – direkt nach Nährer – ruhte ein großer Teil der Verantwortung für das Schiff auf seinen Schultern. Er mußte die anderen koordinieren und den Weg ihres gemeinsamen Handelns bestimmen.


  Einer der Wände schlug vor, sie sollten sich erst mal richtig betrinken. Diese unrealistische Lösung des Problems wurde sofort von allen abgelehnt. Sie war typisch für die Wände. Wände waren großartige Arbeiter und gute Kameraden, aber eben ansonsten eher einfältige Burschen. Wenn sie nach Hause kamen, würden sie wahrscheinlich wieder ihre ganze Heuer in kürzester Zeit versaufen.


  »Verlust des Treiber schließt längeren Überlichtflug des Schiffes aus und verkrüppelt unsere Navigationsfähigkeit«, begann Denker ohne Einleitung. »Der nächste galaktische Planet ist viertausendfünf Lichtjahre entfernt.«


  Sprecher übersetzte alles simultan für die anderen Crewmitglieder.


  »Zwei Möglichkeiten bestehen. Erstens: Schiff kann versuchen, mit Hilfe der atomaren Energie von Maschine den nächsten galaktisch erschlossenen Planeten zu erreichen. Das wird circa zweihundert Jahre dauern. Zu diesem Zeitpunkt wird sich vermutlich nur noch Maschine am Leben befinden, alle anderen haben dafür keine ausreichende Lebensdauer.


  Zweitens: Wir versuchen in der näheren Umgebung einen Planeten mit latenten Treibern zu finden, nehmen einen der dortigen Treiber an Bord und versuchen ihn so auszubilden, daß er das Schiff zurück in die zivilisatorisch erschlossenen Bereiche der Galaxis bringen kann.«


  Denker schwieg. Er hatte alles gesagt, was er zu dem vorliegenden Problem in seinen und den Erinnerungen seiner Vorfahren finden konnte.


  Sie stimmten ab und entschieden sich ohne Gegenmeinungen zu Denkers zweiter Alternative. Im Grunde hatten sie auch keine andere Wahl. Es war die einzige Chance, die Heimat überhaupt je wiederzusehen.


  »Also gut«, sagte Sprecher. »Essen wir jetzt. Ich glaube, wir haben es alle nötig.«


  Der Körper des toten Treiber wurde Maschine in den Mund geschoben, der ihn sich ohne Zögern einverleibte, indem er seine Atome in Energie umwandelte. Maschine war das einzige Besatzungsmitglied; das sich direkt von Atomenergie ernährte.


  Für die anderen ging Nährer an die Arbeit und lud sich bei einem der Akkumulatoren auf. Dann verwandelte er die aufgenommene Energie in die jeweils von den einzelnen Besatzungsmitgliedern benötigte Nahrung.


  Auge lebte ausschließlich von komplexen Chlorophyllketten. Nährer produzierte sie ihm und gab dann Sprecher seine Kohlenhydrate und den Wänden ihre Chlorverbindungen. Für Doktor stellte er die Kopie einer Silikatfrucht her, die auf Doktors Heimatwelt wuchs.


  Endlich war jeder satt und das Schiff wieder aufgeräumt.Die Akkumulatoren schliefen friedlich in ihrer Ecke. Auge hatte sein Sehorgan soweit wie möglich ausgefahren und draußen auf Teleskopsicht umgestellt. Selbst in ihrer derzeitigen kritischen Lage konnte er der Versuchung nicht widerstehen, seine Gedichte fortzusetzen. Er kündigte an, daß er an einer neuen Ballade arbeitete, die er ›Peripherer Schimmer‹ getauft hatte. Keiner wollte sie hören, und so gab er sie Denker ein, der alles speicherte, ob gut oder schlecht, falsch oder richtig, sinnvoll oder nutzlos.


  Maschine schlief nie. Bis zum Bersten mit Treiber gefüllt, jagte er das Schiff mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit dahin.


  Die Wände stritten sich, wer während des letzten Urlaubs am betrunkensten gewesen war.


  Sprecher gönnte sich ein wenig Ruhe. Er löste sich von den Wänden und streckte seinen kleinen runden Körper auf dem Netzwerk seiner Fäden aus.


  Flüchtig dachte er an Treiber. Es war seltsam. Treiber hatten alle gern gemocht, doch jetzt war er schon vergessen. Nicht etwa aus Gleichgültigkeit. Der Grund lag einfach darin, daß das ganze Schiff eine Einheit bildete. Der Verlust eines Teiles wurde bedauert, aber entscheidend war nur der Fortbestand des Schiffes als Kooperative.


  Das Schiff jagte durch die Sonnensysteme der galaktischen Peripherie.


  Denker hatte eine Suchspirale kalkuliert. Die Chancen einen Treiberplaneten zu finden, schätzte er auf eins zu vier. Nach einer Woche stießen sie auf eine Welt, die von primitiven Wänden bewohnt wurde. Sie flogen tief über die Oberfläche und konnten die ledrigen, rechteckigen Burschen deutlich erkennen, die in der Sonne lagen, über die Felsen krochen oder sich langausgestreckt von der Brise schaukeln ließen.


  Die Wände des Schiffes seufzten sehnsüchtig. Es war dort unten genau wie zu Hause.


  Die Wände auf diesem Planeten waren noch nicht von einer galaktischen Kontaktgruppe besucht worden und wußten nichts von ihrer großen Bestimmung – teilzunehmen an dem allesumfassenden Zusammenwirken aller Intelligenzen des großen Sternennebels.


  Dieser Spiralarm der Milchstraße beherbergte eine Menge toter Welten und solcher, die noch zu jung für die Entwicklung von Leben waren. Dann fanden sie einen Planeten mit Sprechern, die ihre spinnwebhaften Kommunikationsfäden über einen halben Kontinent ausgebreitet hatten.


  Sprecher starrte sie durch Auge erwartungsvoll an. Eine Welle von Selbstmitleid überrollte ihn. Seine Heimat fiel ihm ein, seine Familie, seine Freunde. Er dachte an den Baum, den er kaufen wollte, wenn er wieder heim kam.


  Einen kurzen Moment lang fragte er sich, was er überhaupt hier verloren hatte, als Teil eines Schiffes in einer abgelegenen Ecke der Galaxis.


  Er schüttelte die Stimmung ab. Er hatte seine Aufgabe. Wenn sie lange genug suchten, würden sie auf jeden Fall einen Treiberplaneten finden. Das hoffte er jedenfalls.


  Eine Zeitlang stießen sie dann nur auf öde Welten ohne Leben, bis sie einen Planeten voll primitiver Maschinen entdeckten, die in einem radioaktiven Metallozean schwammen.


  »Eine lohnende Gegend«, meinte Nährer zu Sprecher. »Das Center sollte hier mal eine Kontaktgruppe herschicken.«


  »Das werden sie wahrscheinlich auch tun, wenn wir es zurück schaffen«, erwiderte Sprecher.


  Sie beide standen sich sehr nahe – noch über die allumfassende Freundschaft des ganzen Schiffes hinaus. Nicht nur, weil sie die jüngsten waren. Ihre Funktionen ähnelten einander und das förderte eine gewisse psychische Verbundenheit. Sprecher verwandelte Sprachen, Nährer Nahrung. Außerdem ähnelten sie sich auch körperlich. Sprecher war ein Zentralkörper mit peripheren Fäden nach allen Seiten, Nährer ein Zentralkörper mit Tentakeln anstelle der Fäden.


  Sprecher glaubte von Nährer, daß dieser sich nach ihm selbst am meisten unter der ganzen Besatzung seiner selbst, seines individuellen Egos, bewußt war. Bei den anderen wunderte es ihn immer, wie sie es überhaupt noch schafften, ein eigenen Bewußtsein zu führen.


  Noch mehr Sonnen, noch mehr Planeten. Maschine fing an, sich zu überhitzen. Gewöhnlich wurde Maschine nur für kurze Start- und Landemanöver benutzt und für Kurskorrekturen innerhalb eines Planetensystems. Jetzt war er schon wochenlang ununterbrochen an der Arbeit – mit Über- und Unterlichtgeschwindigkeit. Langsam schwanden seine Kräfte.


  Nährer installierte mit Doktors Hilfe eine zusätzliche Kühlanlage. Sie war nur provisorisch und sah demgemäß aus. Aber für den Augenblick mußte sie reichen. Die Kühlflüssigkeit produzierte Nährer durch Umordnung von Stickstoff-, Wasserstoff- und Sauerstoffatomen. Doktor untersuchte Maschine und diagnostizierte dessen Erholungsbedürftigkeit. Der tapfere alte Kerl würde es kaum noch länger als eine Woche durchhalten.


  Die Suche ging weiter, doch die Stimmung im Schiff wurde immer gedrückter. Sie waren sich alle im klaren darüber, daß Treiber relativ selten vorkamen im Gegensatz zu den fruchtbaren Maschinen oder Wänden.


  Die Haut der Wände wurde pockennarbig vom interstellaren Staub. Wenn sie wieder nach Hause kämen, würden sie sich alle behandeln lassen müssen, jammerten sie. Sprecher beruhigte sie und versprach, daß die Reederei alles bezahlen würde.


  Selbst Auge wurde vom ununterbrochenen Starren in den Raum ganz blutunterlaufen.


  Dann tauchten sie wieder einmal in die Atmosphäre eines neuen Planeten hinab. Seine Charakteristika wurden Denker übermittelt, der sie mit den in ihm gespeicherten Daten verglich.


  Noch näher, und sie konnten die ersten Gestalten am Boden erkennen.


  Treiber! Primitive Treiber!


  Sie zogen das Schiff sofort hoch und kehrten erst einmal in den Raum zurück, um dort über die nächsten Schritte zu beraten. Nährer produzierte dreiundzwanzig verschiedene Arten von berauschenden Getränken, mit denen sie auf ihr Glück anstießen.


  Das Schiff war drei Tage lang außer Funktion.


  »Alle wieder klar?« fragte Sprecher noch ein bißchen zittrig. Er hatte einen Kater, der ihm in allen Kommunikationsfäden brannte. Unmengen mußten das gewesen sein, die er in sich hineingeschüttet hatte. Schwach erinnerte er sich daran, wie er Maschine mit seinen Fäden umarmt und ihn eingeladen hatte, seinen Baum mit ihm zu teilen, wenn sie erst zurück waren.


  Der Gedanke daran ließ ihn schaudern.


  Die übrige Mannschaft machte auch noch einen ziemlich mitgenommenen Eindruck. Die Wände ließen Luft in den Raum entweichen. Sie waren einfach noch zu wackelig, um ihre Kanten richtig zu versiegeln. Doktor war ohnmächtig.


  Aber am schlimmsten hatte es Nährer erwischt. Da sein Körper sich auf jede Nahrung außerhalb atomarer eingestellt hatte, konnte er jedes der von ihm hergestellten Getränke erst einmal selbst probieren, ob es nun Jod, reiner Sauerstoff oder ein komplizierter Ester gewesen war. Es ging ihm miserabel. Das gesunde Blau seiner Tentakel zeigte jetzt überall gelbliche Flecken, und der ganze Organismus arbeitete wie wild, um die Reste der Rauschmittel abzubauen, an denen sich Nährer vergiftet hatte. Ein schmerzhafter Regenerationsprozeß.


  Die einzigen nüchternen waren Maschine und Denker. Denker trank nichts, was für einen Raumfahrer selten, für einen Denker aber typisch war. Maschine konnte nicht trinken.


  Sie hörten alle zu, als Denker jetzt mit einem Bericht über einige erstaunliche Beobachtungen auf den Bildern Auges begann. Die Bilder stammten von der Oberfläche des rettenden Planeten. Sie zeigten deutlich metallische Konstruktionen, die Denker zu der beunruhigenden Schlußfolgerung zwangen, man habe es dort unten mit einer mechanischen Zivilisation zu tun.


  »Unmöglich«, sagten drei der Wände, und auch die übrige Mannschaft schien geneigt, ihnen recht zu geben. Alles Metall, was sie jemals gesehen hatten, war in der Erde vergraben gewesen oder hatte in rostigen Klumpen herumgelegen, höchstens als Futter für Maschinen zu gebrauchen.


  »Willst du damit sagen, daß die da unten Dinge aus Metall herstellen?« faßte Sprecher nach. »Aus totem Zeugs? Wozu?«


  »Nichts können sie damit herstellen«, erklärte Nährer nachdrücklich. »Es würde ihnen doch alles ununterbrochen zusammenbrechen. Ich meine, Metall weiß ja nicht, wann es schwächer wird.«


  Aber Denkers Schlußfolgerung war doch richtig. Auge vergrößerte neue Bilder, und alle konnten sich selbst davon überzeugen, daß die Treiber große Gebäude, Fahrzeuge und andere Gegenstände aus toter Materie konstruiert hatten.


  Der Grund dafür ließ sich nicht so ohne weiteres angeben. Aber es war kein gutes Zeichen. Trotzdem, das schlimmste hatten sie erst einmal hinter sich. Sie hatten einen Treiberplaneten gefunden. Jetzt mußten sie nur noch versuchen, einen eingeborenen Treiber anzuheuern, was nicht so schwierig sein durfte. Sprecher wußte, daß Kooperation das Fundament der galaktischen Zivilisation war – selbst unter primitiven Lebensformen.


  Sie beschlossen in einer der weniger dicht besiedelten Regionen zu landen. Selbstverständlich rechneten sie nicht mit einem unfreundlichen Empfang, aber es war Aufgabe der speziell dafür ausgebildeten Kontaktgruppe, mit einer neu entdeckten Rasse Kontakt aufzunehmen. Sie brauchten im Augenblick ja nur den Kontakt zu einem Einzelwesen.


  So suchten sie sich eine relativ dünn besiedelte Landmasse heraus und strichen im Tiefflug über das Gebiet, während es auf dieser Seite des Planeten Nacht war.


  Fast auf Anhieb gelang es ihnen, einen einzelnen Treiber zu lokalisieren.


  Auge stellte sich auf Nachtsicht ein, und sie verfolgten neugierig das Tun des Treibers. Nach einer Weile streckte er sich neben einem kleinen Feuer aus. Denker erklärte ihnen, daß es sich dabei um eine wohlbekannte Ruhestellung von Treibern handelte.


  Kurz vor dem Morgengrauen landeten sie, und die Wände öffneten sich. Nährer, Sprecher und Doktor gingen nach draußen.


  Nährer ging zu dem Treiber und tippte das Wesen an der Schulter an. Sprecher folgte mit einem Kommunikationsfaden.


  Der Treiber öffnete seine Sehorgane, blinzelte mit ihnen und machte dann eine Bewegung mit seinem Nahrungsorgan. Er sprang auf seine Füße und begann zu rennen.


  Die drei Besatzungsmitglieder waren verblüfft. Der Treiber hatte nicht einmal abgewartet, was sie eigentlich von ihm wollten!


  Sprecher streckte einen seiner Fäden aus und packte den Treiber, der sich schon fünfzehn Meter weit weg befand, am Bein. Der Treiber fiel hin.


  »Geht nicht zu rauh mit ihm um«, meinte Nährer. »Vielleicht hat ihn unser plötzliches Erscheinen durcheinander gebracht.« Er zuckte mit einem Tentakel. Die Idee, daß ein Treiber – mit seinen vielfältigen unspezialisierten Organen eine der merkwürdigsten Lebensformen der Galaxis – durch das Aussehen von jemand anderes erschreckt werden könnte, war zu komisch.


  Nährer und Doktor liefen zu dem gestürzten Treiber und trugen ihn gemeinsam ins Schiff.


  Die Wände versiegelten sich. Man ließ den Treiber frei und bereitete sich auf das Gespräch mit ihm vor.


  Sobald der Treiber sich bewegen konnte, sprang er auf und rannte zu der Stelle, an der die Wände sich geschlossen hatten. Er hämmerte wild dagegen. Sein Nahrungsorgan stand weit offen und vibrierte.


  »Laß das sein«, sagte die Wand vor ihm. Wand bauchte sich ihm entgegen und stieß ihn von den Beinen. Der Treiber sprang sofort wieder hoch und rannte weg.


  »Haltet ihn auf!« befahl Sprecher. »Er könnte sich verletzen.«


  Einer der Akkumulatoren wachte weit genug auf, um sich dem Treiber in den Weg zu schieben. Der Treiber stürzte darüber, kam wieder hoch und rannte weiter.


  Sprecher hatte seine Fäden inzwischen wieder überall hin ausgestreckt und er fing den Treiber im Bug ein. Der Treiber begann an den Fäden zu reißen, und Sprecher ließ ihn schnell wieder los.


  »Schließ ihn an deinem Netz an!« rief Nährer. »Vielleicht können wir so mit ihm ins Gespräch kommen.«


  Sprecher streckte einen seiner Fäden nach dem Kopf des Treibers aus, wobei er ihn in der universalen Geste der Verständigung vor dessen Sehorganen hin und her wedelte. Doch der Treiber reagierte genauso überraschend und unbegreiflich wie vorher. Er sprang zur Seite und fuchtelte wild mit einem Stück Metall herum, das er in der Hand hielt.


  »Was glaubst du wohl, hat er damit vor?« fragte Nährer. Der Treiber begann mit dem Stück Metall auf die nächste Wand einzuschlagen. Sie versteifte sich instinktiv, und das Metallstück zerbrach.


  »Laßt ihn in Ruhe«, sagte Sprecher. »Geben wir ihm erst mal Zeit, sich zu beruhigen.«


  Sprecher beriet sich mit Denker, aber sie kamen zu keinem Entschluß, was mit dem Treiber anzufangen wäre. Er wollte in keine Kommunikation eintreten. Jedesmal, wenn ihm Sprecher einen seiner Fäden entgegenstreckte, geriet der Treiber in wilde Panik. Momentan stand es unentschieden.


  Denker sprach sich gegen den Plan aus, einen anderen Treiber auf dem Planeten zu suchen. Er hielt das Benehmen ihres Treibers für typisch. Die Suche nach einem anderen würde nur zu den gleichen Problemen führen. Außerdem durfte ein Planet eigentlich nur von einer Kontaktgruppe offiziell besucht werden.


  Wenn sie sich nicht mit dem Treiber verständigen konnten, würde es ihnen auch nicht mit einem anderen aus diesem Treibervolk gelingen.


  »Ich glaube, ich weiß, was uns die Schwierigkeiten macht«, sagte Auge. Er schwang sich auf einen Akkumulator. »Diese Treiber hier haben eine mechanische Zivilisation entwickelt. Denkt mal eine Weile darüber nach, wie sie die wohl errichtet haben. Sie gebrauchten, so wie unser Doktor, ihre Finger, um Metall zu formen. Sie benutzen ihre Augen, so wie ich meine Sehorgane. Und vermutlich noch eine Menge anderer Organe auf ähnliche Weise.« Er machte eine effektvolle Pause.


  »Die Treiber sind unspezialisiert!«


  Sie diskutierten über diese Idee mehrere Stunden. Die Wände ließen sich nicht davon abbringen, daß kein intelligentes Wesen unspezialisiert sein könnte. In der ganzen Galaxis gab es dafür kein Beispiel. Aber der Beweis stand vor ihnen – die Städte der Treiber, ihre Fahrzeuge … dieser Treiber an Bord, der sicher repräsentativ war, schien für eine Unmenge verschiedener Arbeiten ausgerüstet zu sein.


  Für alles, nur nicht dafür, ein Schiff zu treiben!


  Denker gab schließlich eine teilweise Erklärung. »Wir haben es hier nicht mit einem primitiven Planeten zu tun. Er ist schon relativ alt und hätte schon vor Jahrtausenden in die galaktische Zivilisation aufgenommen werden müssen. Da das aus unbekannten Gründen nicht geschah, wurden die Treiber ihres Geburtsrechtes beraubt. Ihre große Fähigkeit, ihre Spezialität war etwas zu treiben. Aber sie hatten nichts zum Treiben. So kam es nicht von ungefähr, daß sie eine perverse Kultur entwickelten.


  Wie diese Kultur im einzelnen aussieht, können wir nurvermuten. Aber alle Anzeichen sprechen für die Annahme – die Treiber hier sind unkooperativ.«


  Denker hatte es an sich, die erschütterndsten Feststellungen mit der harmlosesten Selbstverständlichkeit zu treffen.


  »Es besteht eine große Wahrscheinlichkeit«, fuhr Denker fort, »daß diese Treiber gar nichts mit uns zu tun haben wollen. In diesem Fall stünde unsere Chance für eine Rückkehr eins zu 283, denn das sind die Aussichten, einen zweiten Treiberplaneten zu finden.«


  »Wir können aber nicht sicher sein, ob wir ihn nicht doch noch zur Zusammenarbeit überreden können«, sagte Sprecher, »bevor wir nicht direkt mit ihm kommuniziert haben.« Es wollte ihm einfach nicht eingehen, daß es intelligente Lebewesen geben konnte, die eine Kooperation mit anderen intelligenten Lebewesen ablehnten.


  »Aber wie bekommen wir ihn dazu?« fragte Nährer. Sie faßten einen Plan. Doktor ging langsam auf Treiber zu, der mißtrauisch zurückwich. In der Zwischenzeit hatte Sprecher einen seiner Fäden durch die Schiffswand hinter dem Treiber geschoben.


  Der Treiber drückte sich an die Wand, und Sprecher schob ihm schnell den Faden in den Hinterkopf. Direkt ins Kommunikationszentrum des Hirns zur Anschlußstelle.


  Der Treiber brach zusammen.


  


  *


  


  Als er wieder zu sich kam, mußten Nährer und Sprecher seine Gliedmaßen festhalten, damit er sich den Kommunikationsfaden nicht wieder herausriß. Sprecher bemühte sich inzwischen, die Sprache des Treibers herauszufinden.


  Das war nicht zu schwer. Alle Treibersprachen gehörten der gleichen Familie an, und diese hier bildete da keine Ausnahme. Sprecher fand genug Gedankenfetzen, um ein Gerüst der Sprache daran zu entwickeln.


  Er machte einen ersten Versuch der Verständigung.


  Der Treiber schwieg.


  »Ich glaube, er ist hungrig«, meinte Nährer. Sie erinnerten sich daran, daß der Treiber jetzt schon fast zwei Tage an Bord war, ohne etwas zu essen bekommen zu haben. Nährer produzierte eine Standardtreibernahrung und bot sie ihm an.


  »Mein Gott! Ein Steak!« sagte der Treiber.


  Die Mannschaft raunte ihre Begeisterung durch Sprecher Kommunikationsnetz. Der Treiber hatte seine ersten Worte gesagt!


  Sprecher analysierte die Wörter und durchforschte sein Gedächtnis. Er kannte fast zweihundert Treibersprachen und ein Vielfaches davon an Unterdialekten. Er stellte fest, daß dieser Treiber eine Kreuzung zwischen zwei recht bekannten Treibersprachen benutzte.


  Nachdem der Treiber gegessen hatte, schaute er sich um. Sprecher übertrug seine Gedanken den übrigen Besatzungsmitgliedern.


  Der Treiber hatte eine seltsame Art, das Schiff zu sehen. Für ihn wirkte es wie ein Aufruhr von Farben. Die Wände bewegten sich wellenförmig. Vor ihm hockte ein Etwas, das einer riesigen Spinne ähnelte, von deren schwarzgrünem Körper Fäden durch das ganze Schiff liefen bis in den Kopf jedes Wesens an Bord. Auge sah er als ein merkwürdiges nacktes kleines Tier, eine Kreuzung zwischen einem sogenannten Kaninchen und einem Eidotter.


  Sprecher faszinierten diese neuen Perspektiven. Sie eröffneten ihm zum ersten Mal einen Teil der Gedankenwelt des Treibers. Er hatte die Dinge nie zuvor so gesehen, aber jetzt, nachdem der Treiber es ihm zeigte, war Auge wirklich ein ziemlich komisch aussehender Bursche.


  Sie konnten endlich mit dem Gespräch beginnen.


  »Was für Viecher seid ihr bloß?« fragte der Treiber. Er wirkte jetzt viel ruhiger als in den vergangenen Tagen. »Warum habt ihr mich gefangen? Oder spinne ich einfach?«


  »Nein«, erklärte ihm Sprecher, »dein Geisteszustand ist nicht wesentlich von der Norm deiner Rasse abweichend, wenn du das meinst. Wir sind ein galaktisches Handelsschiff, das ein Sturm weit vom Kurs abgetrieben hat. Dabei ist unser Treiber getötet worden.«


  »Na schön. Aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Wir möchten gerne, daß du unser neuer Treiber wirst«, sagte Sprecher.


  Der Treiber überlegte gründlich, nachdem Sprecher ihm die Situation verständlich erklärt hatte. Sprecher spürte deutlich den Widerstreit der Gedanken, die sich im Kopf des Treibers jagten. Er war sich noch immer nicht klar, ob er es mit der Realität zu tun hatte oder ob das alles nur ein Traum war. Aber schließlich rang der Treiber sich zu dem Entschluß durch, einstweilen davon auszugehen, daß er nicht verrückt war.


  »Also hört mal. Jungs«, sagte er. »Ich weiß wirklich nicht, wer ihr seid und was das alles soll. Ich muß aber bald hier raus. Zur Zeit bin ich nur auf Urlaub, und wenn die Armee nicht bald etwas von mir hört, dann gibt es eine Menge Ärger.«


  Sprecher bat den Treiber um eine Erläuterung des Begriffs ›Armee‹ und gab diese dann an Denker weiter.


  »Diese Treiber bekämpfen sich gegenseitig«, lautete Denkers Schlußfolgerung.


  »Aber warum?« fragte Sprecher. Gleichzeitig mußte er selbst sich zugeben, daß Denker mit dieser Mutmaßung wohl recht hatte. Die Treiber schienen das Prinzip der Kooperation überhaupt nicht zu kennen.


  »Ich würde euch Typen ja echt gern helfen«, sagte der Treiber. »Aber ich begreife nicht, wie ihr auf den Gedanken gekommen sein könntet, daß ich etwas von der Größe eures Schiffes auch nur einen Millimeter von der Stelle bekomme. Dafür bräuchtet ihr schon eine ganze Panzerdivision.«


  »Billigst du diese Kriege?« fragte Sprecher eine Frage, die zu stellen Denker ihn gebeten hatte.


  »Niemand mag Kriege – jedenfalls nicht die, die dabei die Köpfe hinhalten müssen.«


  »Warum kämpft ihr sie dann?«


  Der Treiber machte eine Mundbewegung, die Auge aufnahm und an Denker weiterleitete. »Es heißt töten oder getötet werden. Ihr Jungs kennt wohl keine Kriege, was?«


  »Wir haben so etwas nicht«, bestätigte Sprecher.


  »Da habt ihr Glück«, sagte der Treiber bitter. »Wir schon. Jede Menge davon.«


  »Natürlich«, sagte Sprecher. Denker hatte ihm inzwischen seine ausführliche Erklärung geliefert. »Würdest du gerne dafür sorgen, daß diese Kriege aufhören?«


  »Klar, das würde ich.«


  »Dann komm mit uns. Werde unser Treiber.«


  Der Treiber stand auf und ging zu einem der Akkumulatoren. Er setzte sich darauf und schlang seine unteren Gliedmaßen auf seltsame Art untereinander.


  »Wie soll das gehen, daß ich alle Kriege beenden kann?« wollte der Treiber wissen. »Selbst wenn ich zu den großen Tiere ginge und denen erzählen würde, was hier …«


  »Das brauchst du gar nicht«, unterbrach ihn Sprecher. »Du mußt lediglich mit uns kommen. Treibe unser Schiff zurück zu unserer nächsten Basis. Das Center wird euch dann eine Kontaktgruppe her schicken, und damit sind alle Kriege vorbei.«


  »Den Teufel werde ich tun«, erwiderte der Treiber. »Ihr Burschen seid hier gestrandet und hängt fest, was? So soll es auch bleiben. Ich helfe nicht dabei, daß irgendwelche Monster die Erde in ihre Gewalt bekommen.«


  Verwirrt versuchte Sprecher die letzten Sätze zu verstehen. Hatte er irgend etwas Falsches gesagt? War es möglich, daß er dem Treiber etwas falsch übersetzt hatte?


  »Ich dachte, du wolltest die Kriege beenden?« sagte Sprecher vorsichtig.


  »Sicher will ich das. Aber ich will nicht, daß irgendjemand Fremdes unsere Kriege für uns beendet. Ich bin kein Verräter an meiner Rasse. Lieber kämpfe ich.«


  »Keiner will euch zwingen, mit euren Kriegen aufzuhören. Ihr werdet bloß einfach von selber damit Schluß machen, weil ihr keinen Grund mehr zum Kämpfen haben werdet.«


  »Weißt du denn, warum wir Krieg führen?«


  »Das ist doch klar.«


  »Ja? Dann erklär’s mir mal.«


  »Ihr Treiber seit von der Entwicklung in der restlichen Galaxis abgeschnitten«, begann Sprecher. »Ihr habt eure große Begabung, eure Spezialität, das Antreiben von Schiffen – aber ihr habt nichts zum Antreiben. Demgemäß fehlt es euch an einer echten Aufgabe. Ihr spielt mit Dingen – Metall, toten Gegenständen – aber was immer ihr damit anfangt, es kann euch nie wirklich befriedigen. Man hat euch eure wahre Berufung genommen, und jetzt bekämpft ihr euch aus Verzweiflung gegenseitig.


  Wenn ihr erst einmal den euch zustehenden Platz in der galaktischen Gemeinschaft der Völker gefunden habt – und ich versichere dir, das es ein sehr bedeutender Platz ist – werdet ihr mit euren Kämpfen aufhören. Warum solltet ihr auch kämpfen, was sowieso eine perverse Art der Beschäftigung ist, wenn ihr treiben könnt? Außerdem werdet ihr auch mit eurer mechanischen Zivilisation aufhören, weil ihr merken werdet, daß ihr sie nicht braucht.«


  Der Treiber schüttelte den Kopf, was Sprecher für eine Geste der Verwirrung hielt. »Was ist denn dieses Treiben?«


  Sprecher erklärte es ihm, so gut er konnte. Da die Arbeit nicht zu seinem eigenen Gebiet gehörte, hatte er nur eine recht allgemeine Vorstellung davon, was ein Treiber machte.


  »Du willst mir also sagen, daß dies die Arbeit sein sollte, die jeder Mensch meines Planeten verrichten sollte?«


  »So ist es«, sagte Sprecher. »Es ist eure große Spezialität.«


  Der Treiber dachte lange Minuten darüber nach. »Ich glaube, was ihr braucht, ist ein Psychologe oder ein Physiker, oder noch besser, beides in einem, aber niemandem wie mich. Ich bin ein angehender Architekt. Sowas brächte ich nie fertig. Und abgesehen davon – nun, das läßt sich schwer erklären.«


  Aber Sprecher hatte Treibers Einwände schon als Gedanken aufgenommen. Er sah das Erinnerungsbild eines weiblichen Treibers. Nein, von zweien, dreien. Und er empfing ein Gefühl der Einsamkeit und des Ausgesetztseins. Der Treiber steckte voller Zweifel. Und er hatte Angst.


  »Wenn wir die bekannten Gebiete der Galaxis erreichen«, sagte Sprecher, und hoffte dabei nichts falsches zu tun, »kannst du andere Treiber treffen. Auch weibliche. Ihr Treiber seht alle gleich aus. Es sollte dir also nicht schwerfallen, dich mit jemandem anzufreunden. Und was Einsamkeit an Bord betrifft – das gibt es nicht. Du verstehst unsere Kooperative noch nicht. Niemand ist einsam, der zu einem Schiff gehört.«


  Der Treiber versuchte längere Zeit, sich mit der Vorstellung anzufreunden, daß er dort draußen andere Treiber würde treffen können. Sprecher konnte nicht verstehen, warum es so erstaunlich für ihn war, daß es noch andere Treiber gab. Die ganze Galaxis war mit Treibern angefüllt wie mit Nährern und Sprechern und den anderen Arten, die sich in der Evolution ständig wiederholten.


  »Ich kann nicht glauben«, sagte der Treiber schließlich, »das es für irgend jemand die Möglichkeit geben sollte, alle Kriege zu beenden. Woher soll ich wissen, daß ihr mich nicht anlügt?«


  Sprecher hatte das Gefühl, als hätte man ihm die Fäden zerrissen. Denker mußte recht haben, als er vermutete, daß diese Treiber unkooperativ waren. Bedeutete das jetzt das Ende seiner Karriere? Sollten er und die Mannschaft den Rest ihres Lebens irgendwo durch den Raum irrend verbringen müssen, weil sie hier an eine Horde von schwachsinnigen Treibern geraten waren?


  Selbst bei diesem Gedanken, war Sprecher aber noch in der Lage, tiefes Mitleid für den Treiber zu empfinden. Es mußte ein grauenvollen Leben für sie sein. Zweifel, Unsicherheit, Mißtrauen gegen alles und jeden, nie die Sicherheit einer Zusammenarbeit kennenlernen! Wenn diese Treiber nicht bald ihren Platz in der galaktischen Gemeinschaft finden würden, dann rotteten sie sich gegenseitig aus, das stand fest. Ihre Eingliederung war längst überfällig.


  »Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?« fragte Sprecher.


  Verzweifelt ließ er den Treiber über das Kommunikationsnetz an den Gedanken aller anderen Besatzungsmitglieder teilhaben. Er zeigte ihm die gutmütige Grobheit von Maschine, den leichtsinnigen Humor der Wände; er ließ ihn ein wenig von Auges poetischen Anwandlungen mitempfinden und eröffnete ihm Nährers freundliches Wesen. Dann ließ er ihn auch an seinem eigenen Geist teilhaben, zeigte ihm ein Bild seiner Heimatwelt, seiner Familie und des Baumes, den er nach ihrer Rückkehr kaufen wollte.


  Die Bilder erzählten die Geschichte des ganzen Schiffes, zeigten die unterschiedliche Herkunft seiner einzelnen Bestandteile, die verschiedenartige Ethik dieser Teile – und das gemeinsame Band, das sie alle verband: die galaktische Kooperation.


  Der Treiber ließ all das schweigend auf sich einwirken.


  Dann schüttelte er nach einer Weile den Kopf. Die Gedanken, die diese Geste begleiteten, waren unsicher und verwirrt – aber negativ.


  Sprecher bat die Wände, sich zu öffnen. Sie taten es, und der Treiber schaute erstaunt auf den Weg in die Freiheit.


  »Du kannst gehen«, sagte Sprecher. »Zieh einfach meinen Kommunikationsfaden aus deinem Kopf und gehe.«


  »Was macht ihr denn dann?«


  »Wir werden versuchen, einen anderen Treiberplaneten zu finden.«


  »Wo? Mars? Venus?«


  Der Treiber blickte auf die Öffnung und dann zurück auf die Mannschaft. Er zögerte. Sein Gesicht spiegelte alle seine inneren Zweifel wieder.


  »Alles, was du mir gezeigt hast, ist wahr?«


  Eine Antwort war nicht nötig.


  »Na, gut«, sagte der Treiber plötzlich. »Ich komme mit. Ich bin ein verdammter Idiot, aber ich komme mit. Das muß es doch sein, was ihr wollt – wenn das alles richtig ist, was ich verstanden habe.«


  Sprecher merkte, daß der innere Kampf den Treiber so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, daß er den Kontakt mit der Wirklichkeit wieder verlor. Er glaubte einfach in einem Traum zu sein, wo alle Entscheidungen leicht fielen, weil sie nichts wirklich bedeuteten.


  »Es gibt da nur ein kleines Problem«, sagte der Treiber mit hysterischer Fröhlichkeit. »Jungs, ich habe keine Ahnung, wie dieses verdammte Treiben geht. Ihr habt mir da was erzählt, das ginge mit Überlichtgeschwindigkeit, und ich schaffe nicht mal fünf Meilen in der Stunde.«


  »Du kannst das schon«, versicherte Sprecher, der sich aber plötzlich da selbst nicht so ganz sicher war. Er kannte die angeborenen Fähigkeiten eines Treibers, aber bei einem Burschen wie diesem hier …


  »Versuch es einfach.«


  »Klar«, stimmte der Treiber zu. »Vielleicht werde ich dabei ja sogar wach.«


  Die Wände versiegelten das Schiff für den Start, während der Treiber vor sich hin murmelte.


  »Komisch«, sagte er zu sich selbst, »ich dachte, ein Campingurlaub ist die beste Art, die Nerven zu erholen, und alles was ich davon bekomme, sind Alpträume.«


  Maschine schoß das Schiff in den Raum. Die Wände verhärteten sich, und Auge führte sie sicher aus der Atmosphäre des Treiberplaneten.


  »Wir sind jetzt im freien Weltraum«, sagte Sprecher. Nachdem er sich Treibers Selbstgespräche hatte anhören müssen, konnte er nur noch hoffen, daß der arme Kerl noch bei Verstand war. »Auge und Denker werden dir die Richtung angeben, ich übersetze sie dir, und du treibst uns dort hin.«


  »Du spinnst. Ihr seid alle komplett verrückt«, murmelte Treiber. »Ihr habt euch im Planeten vertan. Ich wünschte, der verdammte Alptraum wäre endlich vorbei.«


  »Du bist jetzt in die Kooperative integriert«, sendete Sprecher verzweifelt. »Da ist deine Richtung! Treib das Schiff! Treib!«


  Der Treiber tat einen Augenblick lang gar nichts. Er wachte langsam aus seiner Phantasievorstellung auf und begriff, daß das hier alles andere als ein Traum war. Er fühlte das Schiff, die Kooperative, Auge an Denker, Denker an Sprecher, Sprecher an Treiber, alle mit den Wänden verbunden und untereinander.


  »Was ist das?« sagte Treiber. Er fühlte das Einssein mit der Mannschaft, die Wärme, die Nähe und die Vertrautheit, wie es sie nur an Bord eines Schiffes geben konnte.


  Er trieb.


  Nichts geschah.


  »Versuch’s nochmal«, bat Sprecher. »Bitte«.


  Treiber durchforschte seinen Geist. Er fand einen tiefen Brunnen voller Zweifel und Furcht. Er starrte hinein, und sein eigenes gequältes Gesicht blickte ihm entgegen.


  Denker erklärte es ihm, gab ihm die Erleuchtung.


  Jahrhundertelang hatten die Treiber gegen die Ängste und Zweifel kämpfen müssen. Ein Treiber besiegte die Ängste, tötete die Zweifel und wurde – ein Treiber.


  Das war die Kraft der Treiber!


  Mensch – Spezialist – Treiber – er wurde eins mit der Mannschaft, gab sich ihr hin, verschmolz mit ihr, umarmte im Geist Denker und Sprecher.


  Und plötzlich schoß das Schiff vorwärts, achtmal schneller als das Licht. Es hielt Kurs und beschleunigte, schneller und schneller.


  


  
    


    Das siebte Opfer


    

  


  


  Stanton Frelaine saß an seinem Schreibtisch und gab sich alle Mühe, so beschäftigt auszusehen, wie man es von einem Geschäftsführer um halb zehn morgens erwartete. Es gelang nicht. Er konnte sich weder auf den Anzeigentext konzentrieren, den er am Abend zuvor aufgesetzt hatte, noch auf sonst etwas Geschäftliches. Alles was er konnte, war auf die Post zu warten.


  Seit zwei Wochen rechnete er nun schon mit der Benachrichtigung. Die Behörden ließen sich Zeit, wie meistens.


  Auf dem Glas seiner Bürotür stand Morger & Frelaine, Herrenkonfektionäre. Sie ging auf und herein kam E.J. Morger. Er hinkte leicht von seiner alten Schußverletzung. Sein Rücken war krumm, aber mit seinen dreiundsiebzig scherte es ihn nur noch wenig, wie er aussah.


  »Na, Stan?« fragte Morger. »Was macht die Anzeige?«


  Vor sechzehn Jahren hatte sich der damals siebenundzwanzig Jahre alte Frelaine mit Morger zusammengetan. Gemeinsam hatten sie aus der Firma Protec-Schutzkleidung einen Konzern mit Millionen-Umsatz gemacht.


  »Ich glaube, so kann sie laufen«, sagte Frelaine und reichte seinem Kompagnon ein Blatt. Wenn nur die Post bald kommt, dachte er dabei.


  »Haben Sie schon einen Protec-Anzug?« las Morger laut vor, während er das Blatt dicht vor die Augen hielt. »Protec-Anzüge von Morger & Frelaine sind die bestverarbeiteten und elegantestgeschnittenen Schutzanzüge der Welt – die führende Marke der Herrenbekleidung.«


  Morger räusperte sich und warf Frelaine einen Blick zu. Er lächelte und las weiter. »Der Protec-Anzug ist unübertroffen – in Sicherheit und Schick. Die eingearbeitete Pistolentasche ist garantiert unsichtbar. Niemand weiß, daß Sie eine Waffe tragen, bis sie schießen. Blitzschnelles Ziehen, ungehindertes Zielen. Pistolentaschen wahlweise an der Hüfte oder unter der Achsel.« Morger grinste. »Nicht schlecht.«


  Frelaine nickte ohne rechte Begeisterung.


  »Die Sonderausführung Protec-Special besitzt eine Pistolentasche mit Feder, das Neueste beim Selbstschutz. Ein Druck auf den verdeckten Knopf, schon springt ihnen die Pistole durchgeladen und entsichert in die Hand. Besuchen Sie den nächsten Protec-Laden und sie fühlen sich nie wieder schutzlos!«


  »Das ist gut«, sagte Morger. »Eine klare, seriöse Anzeige.« Er überlegte kurz, während er seinen weißen Schnurrbart zwirbelte. »Sollten da nicht auch unsere verschiedenen Modelle rein? Ein- oder Zweireiher, tailliert oder gerade, schmale oder breite Revers?«


  »Richtig. Das habe ich vergessen.«


  Frelaine ließ sich das Blatt zurückgeben und schrieb etwas an den Rand. Dann stand er auf und strich sich das Jackett über dem vorstehenden Bauch glatt. Frelaine war dreiundvierzig und ein wenig zu schwer für seine Größe. Am Hinterkopf begann sich sein Haar zu lichten. Er wirkte freundlich und umgänglich bis auf die kalten Augen.


  »Nur keine Nervosität«, sagte Morger. »Heute ist es sicher bei der Post.«


  Frelaine lächelte gezwungen. Am liebsten wäre er auf und ab gelaufen, aber er setzte sich auf die Schreibtischkante.


  »Man könnte meinen, daß wäre mein erster Abschluß«, sagte er mit einem entschuldigenden Schulterzucken.


  »Ich weiß, wie es ist«, erwiderte Morger. »Bevor ich meine Waffe an den Nagel gehangen habe, konnte ich wochenlang nicht schlafen, wenn ich auf die Benachrichtigung wartete.«


  Die beiden Männer schwiegen. Gerade als die Stille unangenehm wurde, brachte ein Angestellter die Post herein. Er legte sie auf Frelaines Schreibtisch.


  Frelaine griff sofort nach den Briefen. Er sah die Umschläge hastig durch, und entdeckte endlich, worauf er gewartet hatte – den langen, weißen Umschlag vom AAA mit dem Regierungsstempel.


  »Da ist er!« sagte er strahlen. »Da haben wir das gute Stück. Sehr gut«, sagte Morger und blickte auf den Umschlag. Er bat jedoch Frelaine nicht etwa, ihn zu öffnen. Das wäre nicht nur äußerst taktlos gewesen, sondern auch ein Verstoß gegen geltendes Recht. Niemand durfte den Namen des Opfers erfahren außer dem Jäger selbst. »Gute Jagd!«


  »Waidmannsdank«, erwiderte Frelaine zuversichtlich. Sein Schreibtisch war schon seit Wochen für diesen Augenblick aufgeräumt. Er griff nach seinem Aktenkoffer.


  »Ein guter Schuß ist jetzt genau das richtige für dich«, meinte Morger und legte ihm sachte den Arm um die wattierte Schulter. »Das ist genau das, was dir schon lange gefehlt hat.«


  »Ich weiß.« Frelaine lachte fröhlich und drückte Morger die Hand.


  »Ich wünschte, ich wäre nochmal jung«, sagte Morger und blickte wehmütig grinsend auf sein steifes Bein. »Manchmal vermisse ich es schon sehr, den Finger nicht mehr am Abzug zu spüren.«


  Zu seiner Zeit war der alte Mann ein hervorragender Jäger gewesen. Zehn erfolgreiche Jagden hatten ihn zum Mitglied im exklusiven Club der Zehn gemacht. Und da er bei zehn Jagden auch zehnmal hatte Gejagter sein müssen, konnte er insgesamt zwanzig Abschüsse aufweisen.


  »Hoffentlich ist mein Opfer kein Kerl, wie du einer warst«, meinte Frelaine in leicht scherzhaftem Ton.


  »Da mach dir keine Gedanken. Das wievielte Mal ist es jetzt?«


  »Das siebte.«


  »Sieben ist eine Glückszahl. Halt dich ran«, sagte Morger. »Wir möchten dich bald bei den Zehnern begrüßen können.«


  Frelaine winkte und ging durch die Tür.


  »Sei aber nicht leichtsinnig«, rief Morger ihm nach. »Ein kleiner Ausrutscher, und ich muß mir einen neuen Partner suchen. Falls du nichts dagegen hast, ich würde lieber meinen derzeitigen behalten. Der gefällt mir nämlich sehr gut.«


  »Ich passe auf«, versprach Frelaine.


  Statt den Bus zu nehmen, ging Frelaine zu Fuß zu seinem Apartment. Er brauchte Zeit, sich erst mal abzuregen. Es hatte keinen Zweck, wenn er sich aufführte wie ein junger Bursche bei seiner ersten Jagd.


  Beim Gehen hielt Frelaine den Blick stets geradeaus gerichtet. Jemand anzustarren, kam einer Einladung zum Selbstmord gleich, falls die Person, auf die man blickte, zufällig ein Opfer war. Manche Opfer ballerten schon los, wenn sie sich nur scharf angesehen fühlten. Nervöse Kerle. Also blickte Frelaine bewußt über die Köpfe derer hinweg, die ihm entgegen kamen.


  Über ihm an der Hauswand entdeckte er ein riesiges Plakat, das die Dienste J.F. O’Donovans anbot.


  »Opfer!« verkündete das Plakat. »Gehen sie kein Risiko ein. Nehmen Sie sich einen voll lizenzierten O’Donovans-Scout. Wir finden Ihren Jäger. Sie zahlen erst, wenn Sie ihn abgeschossen haben.«


  Beim Anblick des Plakates fiel Frelaine etwas ein. Er mußte Morrow anrufen, sobald er zu Hause war.


  Er überquerte die Straße und beschleunigte seinen Schritt. Er konnte es kaum noch erwarten, seine Wohnung zu erreichen und den Umschlag aufzureißen, um zu erfahren, wer diesmal sein Opfer war. Würde es raffiniert oder dumm sein? Reich, wie Frelaines viertes Opfer, oder dumm wie Nummer eins und zwei? Würde es einen Scout haben oder alles alleine erledigen wollen?


  Das Blut strömte ihm schneller durch die Adern und der Herzschlag beschleunigte sich. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt. Ein wunderbares Gefühl. Zwei Straßen weiter fielen Schüsse, zwei kurz hintereinander, dann noch einer.


  Da hatte einer seinen erwischt, dachte Frelaine. Gut gemacht!


  Eine herrliche Sache war das, freute er sich. Jetzt merkte er erst wieder, daß er wirklich lebte.


  In seinem Apartment rief er als erstes Ed Morrow an, seinen persönlichen Scout. Zwischen seinen Einsätzen arbeitete der Mann bei einer Garage.


  »Hallo, Ed. Hier ist Frelaine.«


  »Oh, Mr. Frelaine. Hallo. Wie steht’s?« Frelaine konnte sich das hagere, ölverschmierte Gesicht gut vorstellen, das da dünnlippig grinsend am Telefon ging.


  »Ich hab’ meines, Ed.«


  »Gute Jagd, Mr. Frelaine«, wünschte Morrow. »Ich nehme an, ich soll mich schon mal zur Verfügung halten?«


  »Ja. Ich brauche kaum mehr als eine, höchstens zwei Wochen. Innerhalb der nächsten drei Monate dürfte ich dann meine Einteilung als Opfer erhalten.«


  »Ich halte mich in Bereitschaft. ’Nen guten Schuß, Mr. Frelaine.«


  »Danke. Bis bald.« Er legte auf. Es war eine kluge Vorsichtsmaßnahme, jederzeit auf einen guten Scout zurückgreifen zu können. Nachdem er sein Opfer erwischt hatte, würde Frelaine selbst als Gejagter an der Reihe sein. Dann war Morrow wieder einmal seine beste Lebensversicherung.


  Und was für einen erstklassigen Scout er da in Morrow hatte! Ein ungebildeter, gewöhnlicher Kerl, aber mit einem ungewöhnlich scharfen Blick für Menschen! Morrow war ein Naturtalent. Er erkannte einen Fremden auf den ersten Blick und besaß teuflisches Geschick beim Fallenstellen. Ein Mann wie Morrow war durch nichts zu ersetzen.


  Frelaine nahm sich den Umschlag vor und lachte dabei leise vor sich hin, als ihm einige der Tricks einfielen, mit denen Morrow ihm die Jäger ins Schußfeld getrieben hatte. Er zog das Datenblatt heraus.


  Janet-Marie Patzig!


  Sein Opfer war eine Frau.


  Frelaine sprang auf und wanderte durch sein Apartment. Dann las er die Benachrichtigung noch einmal sehr sorgfältig. Janet-Marie Patzig. Irrtum ausgeschlossen. Ein Mädchen. Dem Schreiben lagen drei Photos und die Adresse bei, außerdem die übliche Personenbeschreibung.


  Frelaine runzelte die Stirn. Er hatte noch nie ein weibliches Opfer gehabt.


  Nach kurzem Zögern griff er zum Telefon und rief die Auskunftsstelle des Amts für Aggressionsabbau an.


  »Amt für Aggressionsabbau, Auskunft«, meldete sich eine männliche Stimme.


  »Sagen sie mal«, erkundigte sich Frelaine, »ich habe da gerade meine Opferzuweisung bekommen und ein Mädchen erwischt. Ist das in Ordnung?«


  Er gab die Daten der Frau durch.


  »Alles in Ordnung«, bestätigte der Mann eine Minute später, nachdem er seine Mikrokartei abgerufen hatte. »Die Dame hat sich freiwillig gemeldet. Nach dem Gesetz stehen ihr die gleichen Rechte und Privilegien zu wie einem Mann.«


  »Können Sie mir sagen, wieviele Abschüsse sie schon hat?«


  »Tut mir leid, Sir. Dazu sind wir nicht berechtigt. Auskünfte dürfen wir nur über den Status und Erkennungsmerkmale geben. Die entsprechenden Daten dürften ihnen bereits vorliegen.«


  »Verstehe.« Frelaine schwieg einen Augenblick. »Könnte ich eine andere Zuteilung bekommen?«


  »Sie können natürlich die Jagd ablehnen. Das gehört zu ihren gesetzlichen Rechten. Aber sie bekommen kein anderes Opfer zu geteilt, bevor Sie nicht selbst als Opfer an der Reihe waren. Wünschen Sie auf die Jagd zu verzichten?«


  »Nein«, sagte Frelaine hastig. »Das war nur eine Überlegung. Danke.«


  Er legte auf, setzte sich in seinen größten Sessel und lockerte sich zur weiteren Bequemlichkeit den Hosengürtel. Die Sache wollte überdacht sein.


  Verdammtes Weibervolk! Warum mußten sie sich bei jeder Männersache einmischen, anstatt zu Hause zu bleiben, wo sie hingehörten?


  Aber sie waren natürlich freie Bürger, gestand er sich ein. Trotzdem, zu einer Frau paßte sowas einfach nicht. Das war unweiblich.


  Er wußte, daß das Amt für Aggressionsabbau zunächst für Männer und nur für Männer eingerichtet worden war. Es war nach dem sechsten Weltkrieg geschaffen worden – oder nach dem vierten, über die Zählweise stritten sich die Historiker.


  Damals hatte es einen so überwältigenden Wunsch nach dauerhaftem Frieden gegeben, daß sich die Politiker dem nicht mehr entziehen konnten. Die Entwicklung immer mörderischerer Massenvernichtungswaffen hatte zudem eine Situation entstehen lassen, bei dem durch einen weiteren Krieg wirklich für niemanden mehr etwas zu gewinnen gewesen wäre.


  Man schaffte weltweit das Militär ab. Was blieb, war die menschliche Aggressionslust und das Verlangen nach Feindbildern. Zunächst waren gigantische pazifistische Umerziehungsprogramme im Gespräch, aber man erkannte, daß die Aggression zu wertvoll war, um sie einfach dem Weltfrieden zu opfern.


  Die Neigung zur Gewalttätigkeit war der Antrieb für Erfindungsgabe, Forschergeist und freien Wettbewerb. Also brauchte man etwas, um die Aggressionen der Menschen zu kanalisieren, sodaß sie nicht zu selbstmörderischen globalen Konflikten führten.


  Der erste Schritt dazu war die Wiedereinführung von Gladiatorenkämpfen mit Blut und echten Toten. Doch das reichte noch nicht. Die Menschen, eine große Gruppe von ihnen jedenfalls, konnte nicht alle Aggressionen sublimieren. Sie brauchte mehr.


  Für Mord gab es keine Ersatzhandlung.


  Also wurde Mord legalisiert, auf individueller Ebene selbstverständlich nur und nur für jene, die es freiwillig wünschten. Man rief das Amt für Aggressionsabbau ins Leben.


  Nach einem experimentellen Stadium kam es bald zu einheitlichen, verbindlichen Vorschriften.


  Wer morden wollte, konnte sich beim AAA einschreiben. Nach Erfüllung bestimmter Auflagen erhielt er sein Opfer zugewiesen.


  Wer sich so am lizenzierten Morden beteiligte, mußte einige Monate später selbst das Opfer sein – sofern er seine Jagd überlebte.


  Das war das Grundprinzip. Der einzelne konnte so viele Morde begehen, wie er wollte. Aber nach jedem Mord, hatte er auch das Opfer zu spielen. Tötete er als Opfer seinen Jäger, konnte er aufhören oder sich für die nächste Jagd einschreiben.


  Nach zehn Jahren hatten ungefähr ein Drittel der Erdbevölkerung einen Mord beantragt. Die Quote reduzierte sich auf ein Viertel und pendelte sich dort ein.


  Die Philosophen schüttelten den Kopf, aber die Realisten waren zufrieden. Kriege fanden nur noch dort statt, wo sie der Mehrheit nicht mehr schaden konnten – zwischen Einzelpersonen.


  Natürlich wurden verschiedene Spielarten durchprobiert, man rundete ab und ergänzte. Nachdem man sich aber erst mit der Sache vertraut gemacht hatte, wurde sie schnell zum großen Geschäft. Es gab Dienstleistungen für Opfer wie für die Jäger.


  Das Amt für Aggressionsabbau wählte die Namen der Opfer nach dem Losverfahren aus. Dem Jäger wurden zwei Wochen gelassen, seinen Abschuß zu machen. Er durfte jedoch nur auf seinen eigenen Scharfsinn zurückgreifen und keine Hilfe Dritter in Anspruch nehmen. Er erhielt Namen, Anschrift und eine genaue Beschreibung des Opfers mitgeteilt und die Erlaubnis, eine handelsübliche Schußwaffe zu benutzen. Er durfte allerdings keinerlei kugelsichere Kleidung tragen.


  Das Opfer erhielt seine Benachrichtigung eine Woche früher. Ihm wurde lediglich mitgeteilt, daß es als Opfer zugeteilt worden war. Den Namen seines Jägers erfuhr es nicht. Dafür wurde ihm Schutzkleidung seiner Wahl zugestanden und es durfte Scouts einsetzen. Scouts durften nicht töten. Das war allein dem Jäger und dem Opfer vorbehalten. Aber ein Scout konnte gefahrlos einen Fremden in der Stadt aufspüren oder einen Jäger in eine Falle des Opfers locken.


  Auf das Töten oder Verletzen der falschen Personen standen strenge Strafen. Kein anderer Mord wurde erlaubt. Wer aus Haß oder Habgier tötete, den erwartete die Todesstrafe.


  Die Schönheit des Systems bestand darin, daß Leute, die töten wollten, das auch durften. Wer es nicht wollte – die Masse der Bevölkerung – mußte es auch nicht.


  Es gab keine großen Kriege mehr. Es drohten auch keine mehr.


  Dafür gab es hunderttausende kleine Kriege.


  Frelaine gefiel der Gedanke, eine Frau zu töten, nicht besonders, aber sie hatte sich freiwillig gemeldet. Es war nicht seine Schuld. Und er hatte keine Lust, deswegen seine siebte Jagd aufzugeben.


  Den Rest des Vormittags verbrachte er damit, sich die Einzelheiten der Personenbeschreibung seines Opfers auszuwählen. Dann heftete er das Schreiben zu den Akten.


  Janet Patzig lebte in New York. Das gefiel ihm. Er jagte gerne in einer Großstadt, und er hatte schon immer gerne New York sehen wollen. Ihr Alter war nicht angegeben, aber nach den Photos schätzte er sie auf Anfang zwanzig.


  Telefonisch bestellte er einen Flug nach New York, dann nahm er eine Dusche. Sorgfältig legte er den eigens für ihn angefertigten Portec-Special-Anzug an. Aus seiner Waffensammlung suchte er sich eine passende Pistole heraus, säuberte und ölte sie, bevor er sie in die Federtasche des Anzugs steckte. Dann packte er den Koffer.


  Erregung pulste durch seine Adern. Seltsam, dachte er, wie aufregend doch jeder neue Mord war. Man wurde der Sache niemals überdrüssig wie etwa Gänseleberpastete oder Frauen oder Cocktails. Jedesmal war es neu und so aufregend wie beim ersten Mal.


  Schließlich sah er sein Bücherregal nach der passenden Lektüre durch.


  Er besaß alle guten Veröffentlichungen zu dem Thema. Die Bücher mit Ratschlägen für das Opfer brauchte er noch nicht. L. Fred Tracys Taktik des Opfers, mit seiner Betonung der sorgfältigen Kontrolle der Umgebung, oder Dr. Frischs Das Opfer als Jäger würden erst in einigen Wochen an die Reihe kommen.


  Sein Interesse galt im Augenblick den Jagdbüchern. Taktik der Menschenjagd galt als das Standardwerk. Aber diesen dicken Schinken kannte er inzwischen fast auswendig. Der Hinterhalt – Methodik und Kritik war für diese Jagd auch nicht nach seinem Geschmack.


  Er wählte Mittwell und Clarkes Die Großstadt-Jagd, Scouterkennen leicht gemacht von Algreen und vom selben Autor Das Opfer in seiner Welt.


  Alles war vorbereitet. Er ließ eine Nachricht für den Milchmann zurück, verschloß sein Apartment und nahm ein Taxi zum Flughafen.


  In New York stieg er in einem Hotel direkt im Stadtzentrum ab, nicht weit von der Wohnung seines Opfers entfernt. Das Hotelpersonal bedachte ihn mit besonderer Zuvorkommenheit, was ihm nicht recht gefiel. Er fühlte sich als auswärtiger Mörder erkannt, und das war keine gute Ausgangsposition.


  In seinem Zimmer fiel ihm sofort eine Broschüre auf dem Nachttisch auf. Deine Aggressionen gehören dir lautete der Titel, überreicht mit den Komplimenten des Hauses. Frelaine blätterte lächelnd darin herum.


  Da er zum ersten Mal in New York war, verbrachte er seinen Nachmittag damit, in der Umgebung der Wohnung seines Opfers spazieren zu gehen. Danach sah er sich ein paar Geschäfte seiner Branche an.


  Martinson und Black fand er besonders faszinierend. Er besuchte die Abteilung für Jäger und Gejagte. Dort gab es leichte kugelsichere Westen für das Opfer und Richard-Arlington-Hüte, schußfest und mit tödlicher Metallkrempe.


  Entlang einer Wand waren die neuesten kurzläufigen Waffen vom Kaliber .38 ausgestellt.


  »Tragen Sie einen Malvern Straitshot!« empfahl ein Plakat. »AAA-genehmigt. Zwölf Schuß pro Magazin. Geprüfte Zielgenauigkeit über zwei Zentimeter auf fünfzig Meter. Damit schon der erste Schuß sitzt. Gehen Sie kein Risiko ein, gehen sie nur mit einem Malvern.«


  Frelaine lächelte. Der Werbetext gefiel ihm. Und die kleine schwarze Waffe hatte etwas ungemein vertrauenerweckendes im Design. Aber Frelaine war mit seinem eigenen Modell zufrieden.


  Das Sonderangebot der Woche waren Spazierstöcke mit einem vierschüssigen auswechselbaren Magazin. Als junger Mann war Frelaine auf jeden neuen technischen Trick versessen gewesen. Aber heute wußte er, daß die alten Methoden noch immer die besten waren.


  Draußen vor dem Geschäft entfernten vier Männer von der Stadtreinigung eine frisch abgeschossene Leiche. Frelaine bedauerte, daß er den eigentlichen Mord verpaßt hatte.


  Er aß in einem guten Restaurant zu abend und ging früh ins Bett.


  Morgen würde ein langer Tag werden.


  Am nächsten Tag spazierte Frelaine durch das Viertel des Opfers, ihr Bild immer in Gedanken vor Augen. Er vermied es, die Leute zu genau anzusehen. Statt dessen schritt er schnell aus, wie jemand der ein bestimmtes Ziel hat – die Art, auf die sich ein erfahrener Jäger bewegen sollte.


  Er kam an mehreren Bars vorbei und nahm in einer einen Drink. Dann bog er in eine Seitenstraße der Lexington Avenue ein.


  Vor ihm lag ein nettes kleines Straßencafe. Er ging daran vorbei.


  Und da saß sie! Er hätte das Gesicht nie verwechseln können. Es war Janet Patzig, die da an einem Tisch saß und in ihr Glas starrte. Sie sah nicht auf, während er vorbeiging.


  Frelaine ging rasch, weiter und verschwand um die nächste Häuserecke. Dort blieb er stehen. Seine Hände zitterten.


  War das Mädchen völlig verrückt? Hielt sie sich für unverwundbar, daß sie sich so in aller Öffentlichkeit präsentierte?


  Er hielt ein Taxi an und ließ sich um den Block fahren. Tatsächlich, da saß sie noch immer. Frelaine sah sie sich genau an.


  Sie wirkte jünger als auf dem Photo, aber dabei konnte man sich verschätzen. Keinesfalls war sie weit über die Zwanzig, stellte er fest. Das dunkle Haar trug sie in der Mitte gescheitelt und streng nach beiden Seiten über die Ohren zurückgekämmt. Sie wirkte damit wie eine Nonne. Ihr Gesichtsausdruck war, soweit er sich deuten ließ, von trauriger Resignation.


  Machte sie denn nicht einmal einen Versuch, sich irgendwie zu schützen?


  Frelaine zahlte das Taxi und eilte in den nächsten Drugstore. Von dort aus rief er das AAA an.


  »Sind Sie sicher das ein Opfer namens Janet Patzig ordnungsgemäß benachrichtigt worden ist?«


  »Einen Moment bitte, Sir.« Frelaine klopfte nervös gegen die Tür seiner Telefonzelle. »Ja, Sir. Wir haben die persönliche Bestätigung des Opfers. Stimmt irgend etwas nicht, Sir?«


  »Nein«, sagte Frelaine. »Ich wollte nur sicher gehen.«


  Letzten Endes ging es ihn nichts an, wenn das Mädchen sich nicht verteidigen wollte.


  Sie blieb sein rechtmäßiges Opfer.


  Es war seine Jagd.


  Für heute verschob er den Abschuß allerdings erst einmal und ging ins Kino. Nach dem großzügigen Dinner kehrte er in sein Hotel zurück und las in der AAA-Broschüre. Schließlich lag er auf dem Bett und starrte an die Decke.


  Er brauchte ihr einfach nur eine Kugel in den Leib zu jagen. Mit einem Taxi vorbeifahren und sie abknallen.


  Das war sehr unsportlich von ihr gewesen, dachte er und schlief ein.


  Am nächsten Nachmittag ging Frelaine wieder an dem Café vorbei. Sie saß da wie am Vortage. Frelaine nahm sich ein Taxi.


  »Fahren Sie langsam einmal um den Block«, sagte er dem Fahrer.


  »Klar«, sagte der Fahrer und grinste wissend.


  Vom Taxi aus suchte Frelaine die Gegend nach Scouts ab. Soweit er entdecken konnte, hatte das Mädchen keine postiert. Ihre beiden Hände lagen deutlich sichtbar auf dem Tisch.


  Ein leichtes, unbewegliches Ziel.


  Frelaine berührte den Auswerferknopf seines Jacketts, und schon federte ihm die Pistole in die Hand. Er überprüfte noch einmal routiniert die Waffe und lud dann klickend durch.


  »Langsam jetzt«, befahl er dem Fahrer.


  Im Schrittempo ging es an dem Café vorbei. Frelaine zielte sorgfältig und bekam das Mädchen genau ins Visier. Sein Finger krümmte sich langsam um den Abzug.


  »Verdammt!« fluchte er.


  Ein Kellner war ihm ins Schußfeld geraten. Frelaine wollte nicht riskieren, einen Unbeteiligten anzuschießen.


  »Noch einmal um den Block«, befahl er.


  Der Fahrer grinste noch breiter als vorher und beugte sich gespannt über das Steuer. Frelaine fragte sich, ob der Mann auch soviel Spaß an der Sache haben würde, wenn er gewußt hätte, daß es um den Abschuß eines schutzlosen Mädchens ging.


  Diesmal tauchte kein Kellner auf. Das Mädchen zündete sich gerade eine Zigarette an. Die Flamme des Feuerzeugs beleuchtete ihr trauriges Gesicht. Frelaine versuchte über das Feuerzeug hinweg zwischen ihre Augen zu zielen. Er hielt den Atem an.


  Dann schüttelte er den Kopf und setzte die Pistole ab. Er steckte sie zurück in die Spezialtasche.


  Das blöde Weib nahm ihm die ganze Freude an der Jagd. Wo blieb da die Aggressionskatharsis?


  Er bezahlte den Fahrer und stieg aus.


  Es ist zu einfach, sagte er sich. Er war an eine echte Jagd gewohnt. Die meisten der sechs anderen Abschüsse waren spannende Duelle gewesen. Die Opfer hatten mit allen erlaubten Tricks gekämpft. Einer hatte mindestens ein Dutzend Scouts gehabt. Aber Frelaine konnte sie alle mattsetzen.


  Einmal hatte er sich als Milchmann verkleidet, ein anderes mal als Steuerprüfer. Sein sechstes Opfer hatte er durch die Sierra Nevada jagen müssen. Der Mann hatte ihn angeschossen, aber Frelaine hatte besser gezielt.


  Wie sollte er da auf so einen Abschuß stolz sein? Was würde man im Zehner-Club dazu sagen?


  Das brachte Frelaine in die Gegenwart zurück. Er wollte in den Club, auch wenn er diesen Abschuß sausen ließ, dann mußte er erst einmal das Opfer spielen. Überlebte er, war er noch immer vier Jagden von seinem Traumziel entfernt. Wenn er erst einmal weich wurde, schaffte er es am Ende nie.


  Er ging zurück zu dem Café und blieb dann abrupt vor Janet Patzigs Tisch stehen.


  »Hallo«, sagte er.


  Janet Patzig sah ihn aus traurigen blauen Augen an, sagte aber nichts.


  »Wissen Sie«, sagte er und setzte sich zu ihr, »falls ich Ihnen lästig fallen sollte, sagen Sie es mir bitte. Ich verschwinde dann sofort. Als ich Sie so allein sah, dachte ich, Sie hätten vielleicht Lust mir ein wenig Gesellschaft zu leisten. Ich bin zum ersten Mal in New York und besuche hier einen Kongreß. Fühle mich ein bißchen einsam.«


  »Das ist Ihre Sache«, erklärte Janet Patzig abweisend.


  »Einen Brandy, bitte«, rief Frelaine dem Kellner zu. Janets Glas war noch halb voll.


  Frelaine musterte das Mädchen und konnte spüren, wie sein Herz schneller schlug. Das gefiel ihm schon besser. Mit dem Opfer zusammen einen Drink nehmen! Davon konnte man später erzählen.


  »Mein Name ist Stanton Frelaine«, sagte er. Der Name würde ihr nichts sagen, das war sicher. Kein Opfer kannte den Namen seines Jägers.


  »Janet.«


  »Janet – und wie noch?«


  »Janet Patzig.«


  »Nett, Sie kennenzulernen«, verkündete Frelaine im natürlichsten Tonfall der Welt. »Haben Sie heute abend schon etwas vor, Janet?«


  »Ich werde heute abend wahrscheinlich getötet«, erklärte sie ruhig.


  Frelaine sah sie sich noch einmal sehr genau an. Ahnte sie, wer da vor ihr saß? Richtete sie unter dem Tisch gerade ihre Waffe auf ihn?


  Er hielt seine Hand nahe beim Auswerferknopf des Anzugs.


  »Sind Sie ein Opfer?« fragte er.


  »Sie haben es erraten«, meinte sie sarkastisch. »Wenn ich Sie wäre, würde ich meine Umgebung meiden. Sie hätten nichts davon, wenn Ihnen aus Versehen jemand eine Kugel verpaßt.«


  Die Ruhe des Mädchens war unbegreiflich für Frelaine. War das ihre Art Selbstmord zu begehen? War ihr einfach alles gleichgültig? Wollte sie sterben?


  »Haben Sie denn keine Scouts engagiert?« fragte er mit dem angemessenen Erstaunen.


  »Nein.« Sie sah ihn direkt an, genau in die Augen, und Frelaine entdeckte bei ihrem Blick etwas, was ihm bisher entgangen war.


  Sie war sehr schön.


  »Ich bin ein ganz schlimmes Mädchen«, sagte sie leichthin. »Durch und durch böse. Habe mir schon als kleines Kind gewünscht, einen abknallen zu können. Also habe ich mich beim AAA eingeschrieben. Aber als ich den Burschen dann vor der Pistole hatte – ich kann es nicht!«


  Frelaine schüttelte den Kopf und lächelte mitfühlend.


  »Aber damit bin ich ja noch nicht aus dem Spiel. Auch nachdem ich nicht geschossen hatte, mußte ich Opfer werden. Und das bin ich jetzt.«


  »Aber warum haben Sie keine Späher, die Sie schützen?«


  »Ich kann niemanden töten«, sagte sie. »Ich bin einfach nicht dazu in der Lage. Ich habe nicht einmal eine Waffe.«


  »Sie sind aber ganz schön mutig«, sagte Frelaine, »sich dann auch noch so auf den Präsentierteller zu setzen.« Im Stillen wunderte er sich, wie man so dumm sein konnte.


  »Was soll ich sonst tun?« sagte sie. »Vor einem Jäger kann man sich nicht verstecken. Jedenfalls vor keinem erfahrenen. Und um richtig unterzutauchen, habe ich nicht das Geld.«


  »Da es um Ihr Leben geht, würde ich meinen -«, setzte Frelaine an, aber sie unterbrach ihn.


  »Nein. Ich habe mir genau überlegt, was ich tue. Dieses ganze System ist falsch. Es ist ein mieses Spiel, und ich spiele es nicht mehr mit. Kein einziges Mal mehr. Als ich mein Opfer im Visier hatte – als ich merkte, wie einfach es einem gemacht wird zu töten, wie billig … nein.«


  Sie riß sich schnell wieder zusammen.


  »Vergessen wir es«, sagte sie und lächelte zum ersten Mal.


  Frelaine fand ihr Lächeln hinreißend.


  Danach sprachen sie von anderen Dingen. Frelaine erzählte ihr von seinem Geschäft, und sie erzählte ihm von New York. Sie war zweiundzwanzig, eine erfolglose Schauspielerin.


  Er lud sie zum Abendessen ein. Als sie sich dann auch noch zu den Gladiatorenkämpfen einladen ließ, fühlte er sich auf absurde Weise völlig glücklich.


  Er rief ein Taxi – er schien seinen New Yorker Aufenthalt hauptsächlich in Taxis zu verbringen – und hielt ihr die Tür auf. Sie stieg ein. Jetzt. Er konnte ihr so einfach eine Kugel in den Rücken jagen. Frelaine zögerte.


  Doch er tat es nicht. Noch nicht, sagte er sich.


  Die Gladiatorenspiele waren so wie überall sonst auch, nur daß die Kämpfer hier etwas verbissener wirkten. Geboten wurden zunächst die üblichen historischen Sachen. Schwertkämpfer gegen Netzkämpfer, Duelle mit Säbel und Florett.


  Meist wurde bis zum Tod gekämpft.


  Danach gab es Stierkämpfe, Löwen und schließlich Nashörner, bevor die modernen Kampfarten begannen. Kämpfe mit Pfeil und Bogen hinter Barrikaden. Ringen auf dem Hochseil.


  Es wurde ein schöner Abend.


  Frelaine brachte das Mädchen nach Hause. Seine Hände waren schweißnaß. Noch nie war er einer Frau begegnet, die ihm besser gefallen hatte. Und doch blieb sie sein siebtes Opfer.


  Er wußte nicht, wie es weitergehen sollte.


  Sie lud ihn in ihre Wohnung ein, und sie setzten sich nebeneinander auf die Couch. Janet zündete sich mit ihrem schweren Feuerzeug eine Zigarette an, dann ließ sie sich zurücksinken gegen die Couchlehne.


  »Mußt du bald wieder weg?« fragte sie ihn.


  »Ich glaube schon«, sagte Frelaine. »Der Kongreß ist morgen zu Ende.«


  Sie war einen Augenblick lang still. »Schade, daß du nicht noch etwas bleiben kannst.«


  Sie schwiegen beide eine Zeitlang. Janet stand auf, um ihnen Drinks zu holen. Er tastete nach dem Knopf.


  Aber der richtige Moment war längst vorbei, unwiderruflich. Er würde sie nicht töten. Man schießt nicht das Mädchen ab, das man liebt.


  Die Erkenntnis, daß er sich in sie verliebt hatte, warf ihn aus dem inneren Gleichgewicht. Er war für einen Mord hierher gekommen, nicht um eine Frau zu finden.


  Sie kam mit den Drinks zurück und setzte sich ihm gegenüber. Eine Weile starrte sie ins Leere.


  »Janet«, sagte er. »Ich liebe dich.«


  Sie saß da und sah ihn stumm an. In ihren Augen schimmerten Tränen.


  »Das darfst du nicht«, sagte sie. »Ich bin ein Opfer. Ich werde nicht mehr lange genug leben, um …«


  »Du wirst nicht sterben. Ich bin dein Jäger.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an, dann lächelte sie unsicher.


  »Willst du mich nicht umbringen?« fragte sie leise.


  »Mach dich nicht lächerlich, Liebes«, sagte er. »Ich will dich heiraten.«


  Plötzlich lag sie in seinen Armen.


  »Oh, Gott!« seufzte sie. »Das Warten – ich hatte innerlich solche Angst die ganze Zeit -«


  »Alles vorbei«, erklärte er ihr. »Denk mal, was für eine Geschichte wir später unseren Kindern davon erzählen können. Wie ich gekommen bin, um dich zu töten und dich statt dessen geheiratet habe. Wenn das keine Liebesgeschichte ist.«


  Sie küßte ihn, dann löste sie sich aus seinen Armen und zündete sich eine Zigarette an.


  »Komm, packen wir deine Sachen«, sagte Frelaine. »Ich nehme dich …«


  »Warte«, unterbrach ihn Janet. »Du hast mich noch nicht gefragt, ob ich dich liebe.«


  »Was?«


  Sie lächelte, während sie das Feuerzeug in der Hand auf ihn richtete. Im Boden des schweren Feuerzeugs war ein Loch. Ein Loch, groß genug für eine .38iger.


  »Hör auf mit dem Blödsinn«, bat er und stand auf.


  »Ich mache keine Scherze, Liebling«, sagte sie.


  Im Bruchteil einer Sekunde fiel es Frelaine wie Schuppen von den Augen. Wie hatte er sie nur für so jung halten können? Als er sie jetzt ansah – zum ersten Mal richtig ansah – erkannte er, daß sie älter als dreißig sein mußte. Jede Minute dieser Jahre zeigte sich in der beherrschten Anspannung ihres Gesichtes.


  »Ich liebe dich nicht, Stanton«, sagte sie sanft, das Feuerzeug auf ihn gerichtet.


  Frelaine stockte der Atem. Irgendwo in seinem Gehirn dämmerte ihm die Erkenntnis, was für eine grandiose Schauspielerin da vor ihm stand. Sie mußte es schon die ganze Zeit gewußt haben.


  Frelaine drückte den Knopf, und die Pistole flog in seine Hand, durchgeladen und entsichert.


  Der Schlag gegen seine Brust warf ihn über den Couchtisch. Die Pistole rutschte ihm aus der Hand. Keuchend und nur noch halb bei Bewußtsein, sah er, wie sie sorgfältig für den Gnadenschuß zielte.


  »Jetzt gehöre ich zu den Zehnern«, hörte er sie triumphierend sagen, als sie abdrückte.
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  Akeenobob kam zu Altsingers Hütte und begann den Wichtige-Nachricht-Tanz zu tanzen, wobei er mit seinem Schwanz in der vorgeschriebenen Weise rhythmisch den Boden peitschte. Sofort trat Altsinger vor die Tür, kreuzte die Arme vor der Brust und nahm mit über der Schulter zusammengerolltem Schwanz die Zuhörerhaltung ein, wie sie von Alters her überkommen war.


  »Ein Götterschiff ist gekommen«, sagte Akeenobob und begleitete die Worte mit den korrekten Tanzschritten.


  »Tatsächlich?« fragte Altsinger und verfolgte mit zustimmendem Nicken Akeenobobs Tanzschritte. Das war die gute alte Form! Keine der schlampig ausgeführten, unzuverlässig vereinfachten Bewegungen der Alhona-Häresie!


  »Im heiligen und wirklich Metall gekommen!« rief Akeenobob.


  »Gepriesen seien die Götter«, antwortete Altsinger auf die formelle Art und verbarg seine Erregung. Endlich! Die Götter waren zurückgekehrt! »Rufe das Dorf herbei!«


  Akeenobob lief zum Dorfplatz und tanzte dort den Tanz der Versammlung. Altsinger brannte eine Stange heiligen Räucherwerks ab, rieb seinen Schwanz davor mit Sand ein und trottete so gereinigt los, um die Willkommenstänze anzuführen.


  Das Götterschiff, ein großer Zylinder aus schwarzem, verbeulten Metall, lag auf einer kleinen Ebene in der Nähe des Dorfes. Die Dorfbewohner versammelten sich im respektvollen Abstand und bildeten dabei die Figur des Großen Willkommens Allen Göttern.


  Das Götterschiff öffnete sich und zwei Götter stolperten heraus.


  Altsinger erkannte sie sofort. Das Riesenbuch der Götter, vor fast fünftausend Jahren niedergeschrieben, beschrieb alle möglichen Formen der Gottheit genau. Es gab Götter, die groß waren, und solche, die klein waren, geflügelte Götter, behufte Götter, einarmige, zweiarmige, dreiarmige Götter, Götter mit Tentakeln, geschuppte Götter, all die vielen Formen, in der die Gottheit sich zu offenbaren wünschte.


  Jede Art war mit der eigens für sie bestimmten, einzigartigen Begrüßungszeremonie Willkommen zu heißen, ganz wie es im Riesenbuch der Götter geschrieben stand.


  Altsinger hatte sofort gesehen, daß es sich bei diesen Göttern um den Typ der zweibeinigen, zweiarmigen, schwanzlosen Götter handelte. Schnell gruppierte er die Leute zu der richtigen Figur.


  Glat, der die Position des Jungsingers inne hatte, trottete heran.


  »Womit wollt Ihr beginnen?« keuchte er höflich.


  Altsinger starrte ihn an. »Dem Tanz der Landeplatzsicherung«, sagte er, jedes der uralten, bedeutungslosen Worte mit Ehrfurcht aussprechend.


  »Tatsächlich?« Glat rieb sich in der Geste des höflichen Zweifels mit dem Schwanz den Nacken. »Alhona schreibt die Speisung als erste Zeremonie vor. Gleich ganz zu Anfang.«


  Altsinger vollführte die Geste schärfster Ablehnung und wandte sich ab. Solange er die Zeremonien führte, würde es keine Kompromisse mit irgendwelchen Alhona-Häresien geben, wie sie vor dreitausend Jahren geschrieben worden waren.


  Glat, der Jungsinger, kehrte wieder an seinen Platz für den Tanz zurück. Es ist lächerlich, dachte er sich, einen verbohrten Konservativen wie Altsinger allein die Tanzpolitik bestimmen zu lassen. Völlig absurd, wo sich doch gezeigt hatte -


  Die Götter bewegten sich! Sie balancierten schwankend auf ihren dünnen Beinen. Einer trat vor, stolperte und fiel auf sein Gesicht. Der andere half ihm hoch und stürzte dann selber. Sehr langsam kämpfte er sich wieder auf die Füße.


  Alles wirkte bewunderungswürdig realistisch.


  »Die Götter tanzen ihr Einverständnis!« rief Altsinger laut. »Beginnt den Tanz der Landeplatzsicherung.«


  Die Dorfbewohner tanzten, schlugen mit ihren Schwänzen auf den Boden und bellten und keuchten freudig. Dann wurden die Götter gemäß der Zeremonie auf eine Plattform aus heiligen Ästen geladen und zum Heiligen Hügel gebracht.


  »Laßt uns dies noch einmal besprechen«, sagte Glat, der Altsinger auf dem Weg zum Hügel einholte. »Da es die erste Ankunft der Götter seit mehreren tausend Jahren ist, wäre es wohl weise, zunächst die Alhona-Zeremonie zu versuchen. Nur um sicher zu gehen -«


  »Nein«, widersprach Altsinger, während er abweisend auf seinen sechs Beinen dahintrabte. »Die korrekten Zeremonien sind die im alten Buch der Vorschriften beschriebenen.«


  »Das weiß ich«, sagte Glat, »aber es könnte doch nicht schaden -«


  »Niemals«, verkündete Altsinger fest. »Für jeden Gott muß es den Tanz der Landeplatzsicherung geben. Dann kommt der Tanz der Offiziellen Begrüßung, gefolgt vom Tanz der Zollinspektion, dem Tanz der Warenentladung und dem Tanz der Quarantänekontrolle.« Altsinger rollte die alten, geheimnisvollen Namen mit viel Nachdruck über die Zunge. »Dann und erst dann kann die Speisung beginnen.«


  Auf der Plattform aus Ästen stöhnten die beiden Götter und hoben kraftlos ihre Glieder. Glat wußte, daß sie eine Nachahmung menschlichen Schmerzes und Leid tanzten, die ihre Verbundenheit mit ihren Anbetern ausdrückte.


  Das war so, wie es auch im Buch der Letzten Erscheinung aufgezeichnet stand. Aber Glat wunderte sich doch darüber, wie gut die Götter menschliche Gefühle nachahmen konnten. Wenn man ihnen zusah, schien es einem wirklich, als würden sie an Hunger und Durst sterben.


  Er lächelte bei dem Gedanken. Natürlich wußte jeder, daß Götter weder verhungern noch verdursten können.


  »Betrachte es doch einmal so«, versuchte Glat es noch einmal bei Altsinger. »Das wichtigste für uns ist es, den fatalen Fehler zu vermeiden, den unsere Vorfahren in den Tagen der Raumfahrt begangen haben. Richtig?«


  »So ist es«, bestätigte Altsinger und beugte seinen Kopf ehrfürchtig vor dem Namen des goldenen Zeitalters, jenem uralten rituellen Namen voller Verheißung. Vor fünftausend Jahren war sein Volk reich und glücklich gewesen, und viele Götter hatten es besucht. Dann wurde nach der Legende jedoch eines Tages ein verhängnisvoller Fehler beim Ritual begangen, und sein Volk wurde mit der Meidung bestraft. Die Götter kamen nicht mehr. Sie mieden diesen Platz.


  »Wenn die Götter mit unseren Zeremonien einverstanden sind«, sagte Altsinger, »dann werden sie auch die Meidung aufheben. Andere Götter werden folgen, und es wird wieder wie in den alten Tagen sein.«


  »Genau. Und Alhona war der letzte, der einen Gott gesehen hat. Sicher wird er wohl wissen, wovon er schreibt, wenn er verlangt, daß die Speisung allen anderen Zeremonien vorgezogen werden muß.«


  »Die Schriften von Alhona sind Häresie«, sagte Altsinger.


  Jungsinger überlegte sich zum hundertsten Mal, ob es jetzt nicht die Zeit des Offenen Hervortretens war, und er den Dorfbewohnern nicht einfach offen die Speisung befehlen sollte und damit Altsinger entmachten. Längst gab es unter den Leuten viele, die im Geheimen zu Alhona konvertiert waren …


  Aber er entschied sich für den Moment noch einmal dagegen. Was er brauchte, dachte er, war ein Zeichen von den Göttern selbst.


  Doch die Götter wanden sich auf ihrer Plattform und vollführten den bewunderungswürdigsten Tanz menschlichen Leids und Elends, den man sich vorstellen konnte.


  Jetzt wurden die Götter auf dem Heiligen Hügel abgestellt, und Altsinger leitete die Leute zum Tanz der Offiziellen Begrüßung an. Boten wurden zu allen umliegenden Dörfern geschickt, um jeden zu den Großen Tänzen herbeizurufen.


  Im Dorf bereiteten die Frauen die Speisung vor. Einige von ihnen tanzten aus schierer Freude, denn stand es nicht geschrieben, daß, wenn die Götter zurückkehrten, die Meidung zu Ende sein würde? Und dann würde es Reichtum und Wohlergehen für jeden geben, wie in den goldenen Tagen der Raumfahrt.


  Auf dem Hügel lag einer der Götter lang ausgestreckt. Der andere hatte sich zu einer sitzenden Position aufgerichtet und wies mit seinem Finger in den Mund, wobei der Finger sehr kunstvoll zitterte.


  »Das Zeichen des Guten Willens!« rief Altsinger.


  Glat nickte, während ihm der Schweiß den Pelz herunterrann, weil er so angestrengt tanzte. Altsinger verstand es zu interpretieren, das mußte man zugeben.


  Nun richtete sich auch der andere Gott auf, umfaßte mit der einen Hand seine Kehle und gestikulierte mit der anderen.


  »Schneller!« brüllte Altsinger keuchend den Tänzern zu, jede Bewegung der Götter sofort nachahmend.


  Einer der Götter begann nun etwas mit einer furchtbaren, krächzenden Stimme zu rufen. Er rief und deutete auf seine Kehle und rief wieder, ganz die Nachahmung eines leidenden Wesens.


  All dies stimmte genau mit den Aufzeichnungen im Buch der Letzten Erscheinung überein.


  In diesem Augenblick kam ein Trupp junger Männer aus dem Nachbardorf herangaloppiert und nahm sofort seine Plätze im Tanz ein. Jungsinger konnte sich damit von seinem Platz entfernen, den jemand anderes übernahm. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, trabte er zu Altsinger hinüber.


  »Nehmt Ihr alle Tänze?« fragte er.


  »Selbstverständlich.« Altsinger besah sich sorgfältig die Bewegungen der Tänzer, denn diesmal durfte es keinen Fehler geben. Dies war gewiß ihre letzte Chance, das alte Versagen in den Augen der Götter wiedergutzumachen.


  »Die Tänze werden die vollen acht Tage hindurch fortgesetzt«, verkündete Altsinger fest. »Wenn uns ein Fehler unterlaufen sollte, fangen wir jedesmal sofort wieder von vorne an.«


  »Alhona sagt, daß in jedem Fall die Wasserzeremonie vorgezogen werden muß«, bemerkte Glat. »Danach kann dann …«


  »Zurück an deinen Tanzplatz!« befahl Altsinger und schlug das Zeichen der völligen Verneinung. »Du hast die Götter ihre Zustimmung keuchen hören. Nur auf dem von mir beschrittenen Weg des korrekten Tanzes können wir erreichen, daß die lange Meidung endlich aufgehoben wird.«


  Jungsinger wandte sich ab. Wenn er nur den Tanz führen würde! In den alten Tagen, als die Götter noch fast täglich kamen und gingen, waren Altsingers Rituale noch richtig gewesen. Glat erinnerte sich aber genau, was er im Buch der Letzten Erscheinung gelesen hatte. Das Götterschiff war gelandet. Die Offizielle Begrüßungszeremonie (damals nannte man es noch nicht Tanz) hatte begonnen.


  Die Götter tanzten ihren Tanz des Leids und der Schmerzen.


  Dann wurde die Zeremonie der Zollinspektion begangen.


  Die Götter tanzten einen Hungertanz und einen Dursttanz, genau wie sie es jetzt auch wieder taten.


  Darauf folgte die Zeremonie der Warenentladung und das lange Ritual der Quarantänekontrolle. Während der ganzen Zeit hatte man Wasser und Nahrung von den Göttern ferngehalten, wie es die Zeremonien vorschrieben.


  Nachdem alle Zeremonien abgeschlossen waren, hatte einer der Götter begonnen, aus unbekannten Gründen einen toten Mann darzustellen. Die anderen trugen ihn zurück in das Götterschiff, und dann flogen die Götter davon, um niemals wiederzukehren. Bis sie heute dann doch wieder erschienen waren.


  Damals hatte also die Meidung begonnen.


  Aber keine der alten Schriften stimmte mit einer anderen in den Gründen für die Meidung überein. Einige behaupteten, daß ein Fehler in den Tänzen die Götter verärgert habe. Andere, wie Alhona, schrieben, daß zuerst immer der Trank und die Speisung kommen müßten und dann die Zeremonien.


  Alhonas Lehre wurde nicht allgemein akzeptiert. Schließlich wußte man ja, daß die Götter weder Hunger noch Durst kannten. Warum sollte also ausgerechnet die Speisung allen Zeremonien vorangestellt werden?


  Doch Glat fühlte einen verborgenen Sinn in Alhonas Worten, der sich nicht dem Verstand sondern nur dem Glauben erschloß. Eines Tages, hoffte er, würde man den wahren Grund der Meidung offenbart bekommen und Alhona würde gerechtfertigt sein.


  Plötzlich gab es eine Unterbrechung. Glat trabte zurück, um zu sehen, was vorging.


  Irgendein Narr hatte einen gewöhnlichen Wasserkrug in der Nähe des Heiligen Hügels stehen lassen. Einer der Götter war auf den Krug zugekrochen. Seine Hände streckten sich schon aus, um danach zu greifen.


  Im letzten Augenblick schnappte Altsinger den Krug weg, und das ganze Dorf seufzte vor Erleichterung. Es war eine ungeheuerliche Blasphemie einen offenen, unbesungenen, unreinen Wasserkrug in die Nähe eines Gottes zu bringen. Hätte der Gott ihn berührt, wäre vielleicht das ganze Dorf seinem Zorn zum Opfer gefallen.


  Der Gott wurde wütend. Er schrie und wies auf den beleidigenden Krug. Dann deutete er auf den anderen Gott, der noch immer in himmlischer Ekstase auf dem Gesicht lag. Er wies auf seine Kehle, seinen trockenen, rissigen Mund, danach wieder auf den Wasserkrug. Er machte zwei schwankende Schritte und stürzte schwer zu Boden. Der Gott begann zu weinen.


  »Schnell!« rief Jungsinger. »Beginnt den Tanz des Gegenseitigen Handelsabkommens!«


  Nur seine schnelle Auffassungsgabe rettete den Tag. Die Tänzer griffen nach den heiligen Ästen und wedelten sie über den liegenden Göttern. Die Götter begannen zu keuchen und husteten ihre Zustimmung.


  »Rasch gehandelt«, lobte Altsinger mürrisch. »Was hat dich auf diesen Tanz gebracht?«


  »Er ist der mit dem mächtigsten Namen«, erklärte Glat zufrieden. »Die alten Bücher preisen ihn ganz besonders. Ich wußte, daß uns jetzt nur etwas sehr Starkes helfen konnte.«


  »Gut – gut gemacht«, sagte Altsinger und kehrte zum Tanz zurück.


  Glat lächelte und wickelte sich den Schwanz um die Hüfte. Dies war ein wichtiger Schritt für ihn gewesen. Man hatte seine Anweisung akzeptiert, selbst Altsinger.


  Jetzt ging es darum, wie er Alhonas Lehre zum Zuge bringen konnte.


  Die Götter lagen auf dem Boden und keuchten und stöhnten, wie Wesen im Todeskampf. Jungsinger entschied auf den richtigen Moment zu warten.


  Wieder wurde der Tanz des Gegenseitigen Handelsabkommens getanzt, von dem die Alte gesagt hatte, er brächte von allen den größten Nutzen. Die Götter spielten ihre Rolle genau wie im Buch der Letzten Erscheinung. Männer aus anderen Dörfern galoppierten heran und begannen die Anbetung. Die Götter röchelten ihre Zustimmung.


  Am Ende der dritten Wiederholung des Tanzes richtete sich einer der Götter langsam auf. Er kniete schwankend und imitierte einen Mann am Ende der Kräfte.


  »Eine Botschaft«, flüsterte Altsinger, und alle wurden still.


  Der Gott breitete beide Arme aus. Altsinger nickte.


  »Er segnet unsere Ernte«, erklärte Altsinger.


  Der Gott ballte die Fäuste und ließ sie kraftlos fallen, als ihn ein Husten schüttelte.


  »Er fühlt mit uns bei unseren Leiden und unserer Armut«, gab Altsinger die passende Interpretation.


  Der Gott wies wieder auf seinen Mund, diesmal mit einer so traurigen und verzweifelten Geste, daß mehrere Dorfbewohner zu weinen anfingen.


  »Er will, daß wir noch einmal mit allen Tänzen von vorne beginnen«, sagte Altsinger. »Kommt, bildet die erste Grundfigur.«


  »Er will nichts dergleichen«, rief Glat kühn, der entschieden hatte, daß jetzt der entscheidende Augenblick gekommen war.


  Jeder starrte ihn in stummem Entsetzen an.


  »Der Gott verlangt die Wasserzeremonie«, sagte Glat.


  Ein gedämpftes Keuchen ging durch die Reihen der Tänzer. Die Wasserzeremonie war Teil der Alhona-Häresien, die Altsinger so entschieden bekämpfte. Aber Altsinger war alt. Vielleicht konnte Glat, der Jungsinger -


  »Das erlaube ich nicht!« kreischte Altsinger. »Die Wasserzeremonie kommt nach der Speisung, die erst nach dem Ende aller Tänze beginnen darf. Nur so können wir Vergebung und Aufhebung der Meidung erlangen.«


  »Den Göttern muß Wasser gereicht werden!« schrie Jungsinger dagegen.


  Beide hielten gespannt nach einem Zeichen der Götter Ausschau, aber die Götter beobachteten sie schweigend mit müden, blutunterlaufenen Augen.


  Dann hustete einer der Götter.


  »Ein Zeichen!« rief Glat, bevor Altsinger das Husten noch für sich reklamieren konnte.


  Altsinger versuchte zu widersprechen, aber das hatte keinen Zweck mehr. Die Dorfbewohner hartes es selbst aus dem Mund der Götter gehört.


  Wasser wurde in reinen, bemalten Krügen herbeigeschleppt, und die Tänzer nahmen ihre Plätze für die Zeremonie ein. Die Götter sahen zu und krächzten leise in ihrer Göttersprache.


  »Auf jetzt!« kommandierte Jungsinger. Ein Wasserkrug wurde nach vorn gebracht. Einer der Götter griff danach. Dann stieß der andere ihn zur Seite und griff selbst nach dem Krug.


  Die Tänzer murmelten nervös.


  Der erste schlug den anderen Gott verzweifelt und bekam den Krug selbst wieder zu packen. Der andere riß ihn ihm weg, begann ihn an den Mund zu heben. Dann versuchte der erste ihn an sich zu zerren, wobei sie den Krug verloren, der vom Hügel herabrollte.


  »Ich habe euch gewarnt!« schrie Altsinger. »Sie haben das Wasser zurückgewiesen, wie es nicht anders zu erwarten war. Nehmt es schnell fort, ehe wir alle verflucht werden.«


  Zwei Männer packten die Wasserkrüge und galoppierten damit davon, so schnell sie konnten. Die Götter brüllten furchtbar, dann lagen sie still.


  Sofort wurde mit dem Tanz der Zollinspektion begonnen. Altsinger führte ihn selbst an. Wieder wurden die heiligen Äste ergriffen und über den Göttern ausgeschüttelt. Heiser husteten die Götter ihre Zustimmung. Einer versuchte vom Hügel herunterzukriechen, fiel aber unterwegs aufs Gesicht. Der andere lag bewegungslos auf dem Rücken.


  Lange Zeit lagen die Götter so und machten keine Zeichen.


  Jungsinger stand am Rand der Tanzgruppe. Warum, fragte er sich, hatten die Götter ihn im Stich gelassen?


  Konnte Alhona sich geirrt haben?


  Die Götter hatten das Wasser zurückgewiesen.


  Alhona legte eindeutig dar, daß der einzige Weg die Meidung aufzuheben darin bestand, zuerst Speise und Trank anzubieten. Hatten sie schon zu lange gewartet?


  Die Wege der Götter sind unerforschlich, sagte Glat sich traurig. Nun hatte er seine Chance für immer vertan. Er konnte jetzt gleich Altsinger seine Unterwerfung verkünden.


  Langsam trottete er zurück zum Tanz.


  Altsinger bestimmte gerade, daß die Tänze noch einmal begonnen werden mußten und volle vier Tage und Nächte durchgetanzt werden mußten. Wenn die Götter es dann erlaubten, würde man die Speisung beginnen.


  Die Götter gaben keine Zeichen. Sie lagen lang auf dem Heiligen Hügel ausgestreckt, gelegentlich mit einem ihrer Glieder zuckend. Eine überwältigende Darstellung von Wesen im letzten Stadium der Erschöpfung und des Verdurstens.


  Ganz sicher mußten es mächtige Götter sein. Wie hätten sie sonst so hervorragend imitieren können?


  Am nächsten Morgen geschah etwas. Obwohl Altsinger schon mehrfach den Gutwetter-Tanz angeordnet hatte, sammelten sich Wolken am Himmel. Große, dunkle Wolken waren es, die die Morgensonne verdeckten.


  »Sie werden fortziehen«, sagte Altsinger und tanzte den Regenvertreiber-Tanz.


  Aber die Wolken öffneten sich und Regen begann daraus herabzufallen, heftiger Regen. Die Götter regten sich langsam und drehten ihre Gesichter zum Himmel.


  »Bringt Holz!« schrie Altsinger. »Bringt Laub! Die Götter werden den Regen verfluchen, der sie nicht berühren darf, bevor die Zeremonien nicht alle abgeschlossen sind.«


  Glat sah seine nächste Chance und rief: »Nein! Die Götter selbst haben diesen Regen herbeibefohlen!«


  »Schafft diesen jungen Ketzer weg!« brüllte Altsinger. »Bringt die Laubwedel her!«


  Die Männer zerrten Glat fort und begannen hastig eine Hütte um die Götter herum zu bauen, die vor dem Regen schützen sollte. Altsinger selber deckte das Dach mit den riesigen Wedelblättern.


  Die Götter hatten mit offenem Mund in dem plötzlichen Wolkenbruch gelegen. Als sie sahen, daß Altsinger begann, ein Dach über sie zu decken, versuchten sie aufzustehen.


  Altsinger arbeitete schneller, denn er wußte wohl, daß er den Heiligen Hügel mit seiner Gegenwart zu entehren drohte.


  Die beiden Götter sahen sich gegenseitig an. Dann kam der eine langsam auf die Knie. Der andere half ihm mit beiden Händen weiter hoch.


  Der Gott stand schwankend da und stützte sich mit beiden Händen auf den vor ihm hockenden anderen Gott. Dann stieß er urplötzlich mit beiden Händen wild gegen Altsingers Brust.


  Altsinger geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte nach hinten den Hügel hinunter, wobei seine Beine auf lächerlichste Art in der Luft zappelten. Der Gott hatte ihm die Würde genommen. Dann riß der Gott das von Altsinger gedeckte Dach wieder herunter und schließlich half er auch dem anderen Gott auf die Füße.


  »Ein Zeichen!« schrie Jungsinger, der noch mit den Dorfbewohnern kämpfte, die ihn wegbringen sollten. »Ein Zeichen!«


  Das ließ sich nicht leugnen. Es mußte ein Zeichen sein! Beide Götter standen jetzt auf ihren Füßen, legten die Köpfe zurück und öffneten ihre Münder dem Regen.


  »Beginnt mit der Speisung!« rief Glat. »Es ist der Wille der Götter.«


  Die Dorfbewohner zögerten. Sich geschlossen der Alhona-Häresie zuzuwenden, war ein schwerwiegender Schritt, der sorgfältig überlegt sein wollte.


  Aber mit Jungsinger als Zeremonienführer mußten sie es wohl riskieren. Deutlicher als Altsinger konnte man von den Göttern kaum zurückgewiesen werden.


  Und es schien, daß Alhona doch recht hatte. Die Götter zeigten ihre Zustimmung auf wirklich göttliche Weise, indem sie sich in einer wunderbaren Nachahmung sterblicher Wesen riesige Mengen Speise in die Münder stopften und schmatzend Wasser schleckten, als wären sie wirklich am Verdursten gewesen.


  Glat wünschte sich nur, er könne einmal mit ihnen in der Göttersprache reden, denn er wollte unbedingt wissen, warum sie das Wasser beim ersten Mal zurückgewiesen hatten.


  


  
    


    Und führet mich zum stillen Wasser


    

  


  


  Mark Rogers war Prospektor, und er flog hinaus in den Asteroidengürtel, um dort nach Uran und seltenen Metallen zu suchen. Er suchte viele Jahre lang, aber er fand nie viel, sodaß ihm nur die Hoffnung von einem Fund zum nächsten blieb. Später ließ er sich auf einem Felsbrocken nieder.


  Rogers war schon alt geboren worden, und nach einem bestimmten Punkt sah er immer gleich alt aus. Sein Gesicht war weiß, von der Raumstrahlung zerfressen, und seine Hände zitterten, aber nur ein wenig. Er nannte seinen Felsbrocken Martha, nach dem Mädchen, das er nie kennengelernt hatte.


  Schließlich machte er doch einen größeren Fund, der ihm genug einbrachte, um Martha mit einer Luftpumpe auszurüsten, einem Generator, einer Schutzkuppel einigen Tonnen Erde und ein paar Wassertanks. Dazu kaufte er sich noch einen gebrauchten Roboter. Dann ließ er sich endgültig dort nieder und sah den Sternen zu.


  Der Roboter, den er erstanden hatte, war ein Standard-Modell des Allround-Arbeiter-Typs mit eingebautem Gedächtnisspeicher und dreißig programmierten Worten. Mark ergänzte diesen Wortschatz Bit für Bit. Er war so etwas wie ein Bastler, dem es Freude bereitete, seine Umgebung ganz allein für sich selbst gestalten zu können.


  Am Anfang war alles, was der Roboter sagen konnte, »Ja, Sir« und »Nein, Sir«. Dazu konnte er einfache Probleme benennen: »Die Luftpumpe versagt, Sir; das Getreide ist reif, Sir.« Und er brachte einen einfachen Gruß zustande: »Guten Morgen, Sir.«


  Mark veränderte das. Er löschte die »Sirs« aus dem Vokabular. Auf Marks Felsbrocken galt das Gesetz der Gleichheit für alle. Dann taufte er den Roboter Charles, nach seinem Vater, den er nie gekannt hatte.


  Als die Jahre vergingen, begann die Luftpumpe ein wenig zu stottern, während sie den Sauerstoff aus dem Gestein des Asteroiden entzog und in eine atembare Atmosphäre umwandelte. Die Luft entwich schneller in den Raum, und die Pumpe mußte schneller arbeiten, um für genug Nachschub zu sorgen.


  Das Getreide wuchs auf der importierten schwarzen Erde. Wenn Mark aufsah, dann blickte er über sich in die tiefe Schwärze des Weltraumstroms, auf dem die leuchtenden Punkte der Sterne trieben. Neben ihm, über ihm, unter ihm trieben andere Felsbrocken dahin, und manchmal schimmerten ihre dunklen Massen im Sternenlicht hell auf. Hin und wieder erhaschte Mark einen Blick auf den Jupiter oder auf den Mars. Und einmal glaubte er, die Erde gesehen zu haben.


  Mark begann Charles neue Antworten zu programmieren. Er machte aus einfachen Antworten freundliche Phrasen. Wenn er sagte: »Wie sieht es aus?«, dann antwortete Charles: »Oh, ich finde, es sieht ganz nett hier aus.«


  Zunächst waren die Antworten nur die, die Mark sich selbst in seinen langen Selbstgesprächen während der Jahre immer wieder gegeben hatte. Aber langsam ging er dazu über, Charles eine eigene, fremde Persönlichkeit zu programmieren.


  Mark war Frauen gegenüber immer vorsichtig und mißtrauisch gewesen. Aber aus gewissen Gründen gab er Charles dieses Mißtrauen nicht ein. Charles sah solche Dinge ganz anders.


  »Was denkst du von Mädchen?« fragte Mark, wenn er auf seiner Samenkiste neben der Schutzkuppel saß.


  »Oh, ich weiß nicht. Man muß eben die richtige finden«, erwiderte der Roboter pflichtschuldig, indem er wiederholte, was ihm einprogrammiert worden war.


  »Ich habe noch nie eine getroffen, die was wert war«, fuhr Mark dann fort.


  »Na, das ist nicht fair. Vielleicht hast du eben nicht lange genug gesucht. Für jeden Mann gibt es irgendwo auch das richtige Mädchen.«


  »Du bist Romantiker!« pflegte es dann leicht verächtlich von Mark zu kommen. Der Roboter machte eine Pause – eine programmierte Pause – und lachte ein sorgfältig konstruiertes kleines Lachen.


  »Ich habe einmal von einem Mädchen namens Martha geträumt«, sagte Charles sodann. »Wenn ich nach ihr gesucht hätte, wer weiß, vielleicht hätte ich sie gefunden.«


  Und dann war es Zeit, schlafen zu gehen. Oder manchmal wollte Mark auch ein wenig mehr Unterhaltung. »Was denkst du von Mädchen?« fragte er noch einmal und das Gespräch nahm den bekannten Verlauf.


  Charles wurde alt, auch wenn es ihm niemand angesehen hätte. Seine Glieder verloren ihre Flexibilität und ein wenig Rost schlich sich in die Gelenke. Auch einige Schaltungen begannen zu oxydieren. Mark verbrachte Stunden damit, den Roboter zu reparieren.


  »Du wirst rostig«, zog er ihn auf.


  »Du bist selbst nicht mehr der Jüngste«, pflegte Charles darauf zu antworten. Er hatte eine Antwort für fast alles.


  Auf Martha war es immer Nacht, aber Mark unterteilte seine Zeit in Morgen, Nachmittag und Abend. Ihr Leben verlief in einer einfachen Routine. Frühstück aus Gartengemüse und Marks Konservenlager. Danach arbeitete der Roboter im Garten und auf den Feldern, und die Pflanzen gewöhnten sich an seine metallene Berührung. Mark reparierte die Pumpe, prüfte die Wassertanks mit ihrer Recycling-Anlage und räumte seine Kuppel auf. Mittags hatten er und der Roboter meist ihre Pflichten erledigt.


  


  *


  


  Die beiden saßen dann auf den Transportkisten, mit denen alles nach Martha geschafft worden war, und beobachteten die Sterne. Sie unterhielten sich bis zum Abendessen und manchmal bis spät in die Nacht hinein.


  Mit der Zeit baute Mark immer kompliziertere Unterhaltungen in Charles ein. Natürlich konnte er dem Roboter keinen freien Willen geben, dafür war eine solche Maschine nicht eingerichtet. Aber er schaffte es, so nahe wie nur eben möglich an eine freie Entscheidungsmöglichkeit für Charles heranzukommen. Langsam trat Charles Persönlichkeit zutage. Sie war völlig anders als die von Mark.


  Wenn Mark nörgelte, blieb Charles ruhig. Mark war sardonisch, Charles war naiv. Mark war ein Zyniker, Charles ein Idealist. Mark war oft traurig, Charles war immer zufrieden.


  Irgendwann vergaß Mark, daß er Charles die Antworten eingebaut hatte. Er betrachtete den Roboter als einen Freund im eigenen Alter. Einen Freund, den er schon ewig kannte.


  »Was ich einfach nicht verstehe«, pflegte Mark zu sagen, »ist, warum ein Mann wie du, hier draußen lebt. Ich meine, für mich ist das schon das Richtige. Keiner kümmert sich um mich, und ich habe mich auch nie um jemand anderen gekümmert. Aber warum bist du hier?«


  »Hier habe ich eine ganze Welt«, antwortete Charly dann darauf. »Auf der Erde müßte ich meine Welt mit Milliarden teilen. Ich habe die Sterne, größer und heller als auf der Erde. Ich habe den ganzen Weltraum, nah und schön wie ein stilles Wasser. Und ich habe dich, Mark.«


  »Nun werd bloß nicht sentimental mit mir …«


  »Das bin ich nicht. Freundschaft zählt im Leben. Die Liebe habe ich schon vor langer Zeit verloren, Mark. Die Liebe eines Mädchens namens Martha, das wir beide nie getroffen haben. Und das ist schade. Aber die Freundschaft bleibt und die ewige Nacht über uns.«


  »Du bist ein verdammter Dichter«, pflegte Mark halb bewundernd zu sagen.


  


  *


  


  Die Zeit verging von den Sternen unbeachtet. Und die Luftpumpe zischte und stotterte und leckte. Mark mußte sie jetzt von morgens bis abends reparieren, aber die Luft von Martha wurde trotzdem immer dünner. Obwohl Charles sich um die Felder bemühte, wurde der Stickstoff schließlich für die Pflanzen zu wenig, und sie starben.


  Mark war müde und gerade noch in der Lage herumzukriechen, trotz der geringen Schwerkraft. Die meiste Zeit verbrachte er in seiner Kuppel. Charles versorgte ihn, so gut er konnte, auf seinen rostigen, knirschenden Gelenken.


  »Was denkst du von Mädchen?«


  »Ich habe noch nie eine getroffen, die was wert war.«


  »Na, das ist nicht fair.«


  Mark wurde zu müde, um das Ende kommen zu sehen, und Charles interessierte sich nicht dafür. Aber das Ende kam. Die Luftpumpe drohte jeden Moment endgültig den Dienst einzustellen. Seit Tagen hatte es nichts mehr zu essen gegeben.


  »Aber warum du?«


  »Hier habe ich eine ganze Welt …«


  »Werde nicht sentimental …«


  »Und die Liebe eines Mädchens namens Martha.«


  Vom Eingang seiner Kuppel sah Mark zum letzten Mal zu den Sternen. Groß waren sie, größer als jemals zuvor, und sie schwammen für immer im stillen Wasser des Raumes.


  »Die Sterne …«, sagte Mark.


  »Ja?«


  »Die Sonne?«


  »- soll scheinen, wie er über uns scheint, jetzt und immerdar.«


  »Ein verdammter Dichter.«


  »Ein armer Dichter.«


  »Und Mädchen?«


  »Ich habe einmal von einem Mädchen namens Martha geträumt. Vielleicht wenn -«


  »Was denkst du von Mädchen? Von Sternen? Und von der Erde?« Und dann war es Zeit zum Schlafen gehen, diesmal für immer.


  Charles stand neben der Leiche seines Freundes. Er fühlte einmal nach dem Puls und erlaubte der vertrockneten Hand dann zurückzusinken. Ganz langsam. Er ging in die Kuppel und schaltete die müde Luftpumpe ab.


  Das Band, das Mark programmiert hatte, war fast zu Ende. Es blieben nur noch wenige Zentimeter. »Ich hoffe, er findet seine Martha«, krächzte der Roboter, dann war das Band abgelaufen und fraß sich knirschend fest.


  Seine rostigen Glieder konnten sich nicht mehr bücken und er stand erstarrt da und blickte zu den leuchtenden Sternen hinauf. Dann beugte er den Kopf.


  »Der Herr ist mein Hirte«, sagte Charles. »Mir wird es an nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue, und führet mich zum stillen Wasser …«
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